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„Und it in feinem anderen Heil, ijt 
auch Fein Name den Menſchen gegeben, da- 
zinnen wir jollen jelig werden.“ Ap, 4, 12. 


Br. Jacob Kröfer, Wernigerode a-H. 
in Deutichland jendet uns drei neue Bü 
der als Rezenjionseremplare:„Noab u. das 
damalige Weltgericht,“ 260 Seiten itarf; 
„Berhitllte Segensiwege,“ 82 Seiten jtarf; 
„Das verjchlojjene Heiligtum,“ ein Heft von 
20 Seiten jtarf. Wir alle fennen Br. Krö 
fer durch jeine Berichte in unjeren Blät 
tern als Leiter der Milfionsgejellichaft 

„Bicht dem, Diten,” jehr viele fennen ihn 
von jeiner Reife durch Amerika ber. Wer 
ihm aber bat fennen gelernt in jeinen 
+ Schriften, hat den Wunſch ein jedes Bud), 
daß von ihm erſcheint auch zu leſen. Und 
wir willen, daß jeine Schriften mur aufs 
wärmite zu empfehlen jind, führen jie uns 
doch in die Schriftwahrhiten, wie es nur 
ſo wenigen Schreibern auf christlichen Ge 
biete gegeben iit. 


Durdreife dur Winnipeg, 
hielt Br. ©. P. Schulg von Chicago aud) 


Auf jeiner 


bet uns an, und wir konnten zur alten 
brieflihen und jchriftlichen Freundſchaft 
auch perfönliche Freundſchaft in der Liebe 
als Briider im Herrn ſchlißen. Er ließ uns 
“auch ein Rezenfionseremplar feines neuen 
Buches in Engliſch „Short Talks an Live 
Themes“ zuriick. Es fühet uns tiefer in 
- die Wahrheiten der Schrift denen wir käg— 


E begegnen, und wie gut iſt's, wenn wir 
gewappnet find,den guten Kampf des Glau: 


bens zu fämpfen. 50 EreMplare find weiter 


> eingetroffen, fo dab wir eine jede Beitel- 


* fung prompt ausführen fönnen. Der Preis 
At ift das Buch 
von unſerem Menn. RubK House in Secott— 
dale. Es iſt 96 Seiten ſiark. 





Das Dorf Bergfeld. 

Endlich haben wir die ausführlichen 
Augaben über das Dorf Bergfeld erhal 
ten. Die lauten: Es liegt 42 Meilen von 
Winnipeg entfernt, umfaßt 3512 Acker 
Sand und Wohnungen für 14 Familien und 
eine Schule dabei. 400 Acker ſind unter 
Deu, 1000 Ader jind Pflugland, der Reſt 
it noch Bufchland. Das Waſſer ijt gut. Zum 
Dorfe gehören 48 Kühe, 21 Jährlinge, 1 
Bullen, 32 Pferde, 40 Schweine, 150 Hüh 
ner, Kuhnhühner, Sänje und and. mehr. 
Alles mit eingejchlojjen ijt der Preis $21. 
DU per Acer, auch die Ernte mit eingejchloj 
jen. Steine Baranzahlung von Mennoniten, 
und Die Zahlungen mit der halben Ernte. 
Der Boden iſt jandig, dafiir aber überaus 
ertragsfühig für Gemüſe, das in Menge 


in Winnipeg gebrark wird, und die beiten 


Rejultate zeitigt. Die Alt-Ntolon’er, die es 
früher gehabt vor ihrer Auswanderung 
nach Merico jollen voll zufrieden geweſen 
jein, da ſie beifer ihr Einkommen hatten, 
als die, die auf Wetreidebauland wohn 
ten. Eine Anzahl Fragen waren eingelau- 
ton auf die erite Notiß, die wir vom Nord 
weiten brachten, denjelben haben wir direkt 
Auskunft gegeben. Dieje Auskunft mit den 
Einzelheiten haben wir direft von den Be 
fißern erbalten. Und da die großen Grup 
pen neuer Eimvanderer nad) einem Heim 
ausjchauen, jo wäre es vielleicht eine ge- 
wünſchte Möglichkeit. Was fagit Du, Br. 
S. Fr. in Ontario zu fol einer Ge— 
müſefarm? Es möchten fich Liebhaber mel- 
den, damit wir es weiterleiten könnten. 


Dr. Price, der laut feiner Angabe Kran 
fe geſund beten kann, bat feine Arbeitszeit 
in Winnipeq von drei Wochen auch abge- 
ichloffen. Für die erite Zeit wurden die 
Verſammlungen im Winnipeg Rinf abge 
halten, doch der Raum erwies fich fir zu 
flein, und das größte Theater Winnipeas 
mußte feine Plätze einräunren. Die da ge— 
fund werden wollten, 
und nad Dr. Priece Streichen iiber Stirne 
und Schlüfe fielen fie alle rückwärts auf 
den Riten. Nufwärter waren zur Band, 
um diefe Unglüdlichen zu verdecken Jeſus 
richtete die Kranken auf, bier war’ das 
Segenteil. Die Folgen haben fehon den An- 
fang nemacht,indenm zwei Sefundgebetete. in 


die Srrenaftalt gebracht mußten werden. 5” 


—⸗ 


gingen nach vorne 


Geleitwort an den Vertreter des Ameri- 
kaniſchen Mennonitiſchen Dilfswerfes 
G. G. Hiebert. 

Teurer Bruder Hiebert! 

Wieder ſehen wir einen treuen Arbeiter 
an dem großen Amerikaniſchen Hilfswerk 
von uns jeheiden. Nicht mehr lange, und 
der legte Freund aus unjerer Amerifani- 
jhen Brüderichaft reiht uns die Hand zum 
Abjchied. Wir jehen das Ende ihrer opfer- 
freudigen jelbitverleugnenden Arbeit in 
nicht weiter Kerne. Eigentümliche Gefühle 
erfüllen die Herzen aller unter ung, die der 
fajt beijpiellojen Hilfe, die aus tiefer Not 
gerrettet bat, teilhaftig geworden find: Wir 
haben nie zuvor Nächiten- und Bruderliebe 
gejehen. Wir Haben geſchmeckt, wie freund⸗ 
li) der Herr it, welcher unjere Brüder in 
weiter Ferne erweckte, zubereitete und aus- 
rüjtete, ein großes Werf zu vollführen, das 
in der Gejchichte der Mennoniten einzig- 
artig Ddaiteht al3 beredter Zeuge dabon, 
was die nimmer aufhörende Liebe in Chri- 
to Sefu zutun vermag. Hier erlebten wir, 
iwie viel trostreiche Frucht die Liebe jchafft, 
die alle Haben an die Armen austeilt, aud) 
die Hingabe des Körpers nicht achtet. So- 
wohl das eine, wie auch das andere haben 
unfere gejchäßten Freunde in ihrem lan- 
gen jelbitlojen Dienit uns reichlich darge- 
reicht. Wir wollen «nicht die Einzelheiten 
diejes jeltenen Hilfswerkes aufzählen, wir 
vermögen das ihrer-Manigfaltigfeit wegen; - 
und auch weil derer jo viel find, nicht, aber 
wir wollen bier nicht unterlaffen, der Ar— 
beit zu gedenken, die Du zu leiten und aus— 
zuführen, eine Spezialarbeit unferes Tieben 
Bruders 6.8. Siebert die ganze Zeit fei- 
nes Weilens, hier geivefen it. Wie viel 


"Schwache find dadurch aufgerichtet und ge- 


itärft worden! Welch geringen Ertrag hät— 
te. wohl die vorjährige Ernte gebracht, hät- 
ten nicht die amerikaniſchen Pflüge (Traf- 
toren) von‘ früh bis ſpät unter gefchidter 
und praftiicher Zeitung das Jahr getan! 
Und gegenwärtig ſehen wir mehr als zwei⸗ 


mal fo viel Felder in üppigem Grün, be- 


deckt mit Winter- und auch S Sommiergetrei⸗ 
de, und freudige Hoffnung erfüllt unſere 
Bruſt. Mit danferfülltent Herzen gegen 
Gott, dem Geber aller guten und alfer voll⸗ 
fonımenen Gaben, fagen wit; „Der Herr 
bat alles wohl —— Da du jegt von 
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ung jcheidejt, bitten wir dich freundlich, den 
Amerifanifchen Schweitergemeinden unſe— 
ve herzlichen Grüſſe zu übermitteln und 
ihnen unjere Danfesgefühle und unſere 
Danfesiworte dolmetichen zu wollen. Dir 
aber rufen wir mit Gefühlen des Danfes 
und der Liebe erfüllt als Abſchiedsgruß zu: 
„Der treue Gott lohne dir, was du an uns 
und unfern Brüdern getan Halt und be— 
gleite dih mit Seinem Segen! Er jei dir 
Schirm und Schuß auf der Reife und ein 

itarfer Troſt und feiter Halt im Leben!“ 
M. B. Gemeinde: Pred. Jakob PB. Friefen, 
Pred. A. B. Peters, 
DOD.G. VDorlſen, 
” D. Claſſen. 
Aelt. Mor. Masten, 
Pred. G. Harder, 
“B.. Penner. 

* * * * * 
Bücherbeſprechung 

J.L. Thieſſen, „Das Himmelreich in Ge— 
ſchichte und Weisſagung“ mit Vorwort von 
Wm.J. Beſtvater, und Anhang: „Wo ſind 
die Toten? 64 Seiten. 

Bruder Thieſſen behandelt die Gleich— 
niſſe des Herrn in Matth. 13 der Reihe 
nach. Die Ueberjchriften der einzelnen Ka— 
pitel lauten: 

1. Das Himmelreich und das Reich Gottes. 
2, Daa Geheimnis des Schiefjfals des Wor- 
tes in der Welt. 
3. Das Geheimnis faliher Nachahmung 
der Wahrheit im Simmelreid) . 
A. Das Geheimnis des natürlichen Wachs— 
tums des Simelreiche. 
5. Das Geheimnis bon 
melreic. 
6. Das Geheimnis bon 
heit in der Welt. 
7. Das Geheimnis des Beitehens der Ge- 
meinde Chriſti in der Welt. 

(Fortſetzung auf Seite 14.) 
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zu rechtfertigen, troßdem das Volk Jirael 
Kriege führen mußte? 

Vortrag von 3. 3. Klaſſen, gehalten auf 
der Konferenz zu Drafe, Sasf., und auf 
Wunſch der Konferenz veröffentlicht. 

Steine andere chriſtliche Gemeinſchaft 
hat aus religiöjen Gründen jo entjchieden 
Stellung genommen gegen den Strieg, wie 
unjere mennonitiihe Gemeinde. Sogleich 
bei der Gründung unjerer Gemeinde in der 
geit der Reformation haben unjere Väter 
das Prinzip der Wehrlofigfeit aufgeitellt 
und in ihr Slaubensbefenntnis aufgenont- 
men. Sie fonnten das Kriegführen nicht 
vereinigen mit dem Worte Gottes und mit 
ven eilt des Evangeliuns. An diejem 
Prinzip Haben unfere Gemeinden zum größ— 
ten Zeil feitgehalten bis auf den heutigen 
Tag. Sie mweigern fi), Kriegsdienite zu 
leisten. Nur in Solland und 3. T. in 
Deutichland haben die Gemeinden, dem 
Drucke der Regierung und der Verhältniſſe 
nachgebend, nach und nach diefes Brinzid 
aufgegeben und leilten Waffendienit wie 
auch die anderen 

Troß großer Bedrängnijfe haben die 
Menn. Gem. Rußlands als folche feitge- 
halten an der Wehrlofigfeit, nur einzelne 
Slieder wurden wanfelmütig und gaben 
den Grundſatz ihrer Väter auf. Auf diefe 
Frage fonumen wir jpäter noch zurück. 

Hiermit erflärt jich wohl, daß die Fra 
ge, ob der Krieg zu rechtfertigen jei oder 
nicht, wohl kaum irgend wo die Gemüter 
fo lebhaft bewegt und bejichäftigt hat als 
in unjeren Streifen. Aber auch fonit hat die 
menschliche Geſellſchaft ſich viel mit Ddiefer 
Frage bejchäftigt. Sch erinnere nur an die 
ssriedensbeivegungen, die ſchon dor mehre— 
ren Jahrzehnten einjegten, und Stimmung 


"dafür zu Schaffen juchten, daß der Krieg 


abgeichafft werde. Ein befannter Name in 
diefer Bewegung iſt der der Baronin Ber- 
tha v. Suttner. Daß dieſe Beſtrebungen 
nicht erfolglos waren, beweifen die vielen 
Verhandlungen in NRegierungsfreiien we— 
gen Abrüſtung, Schiedsgericht, u. die Frie— 
densfonferenz im Haag, die feiner Zeit 
jo viel Nufjehen erregte. Die Gründe jol- 
cher Stellungnahme gegen den Krieg in 
diefen Kreiſen waren nicht religiöjer Na- 
tur, jonden humaner. Aus rein menschlichen 
Gründen befampften fie den Strieg. 

Diefe Bewegungen . haben den Krieg 
nicht aus der Welt ichaffen können. Troß 
aller Anitrengungen entbrannte der Iette 
große Krieg, in den fait alle aroßen Rei- 
che der Erde bineingezogen wurden und der 
an Härte und Graufamfeit hinter den früt- 
beren Kriegen an nicht3 zurückblieb. Unend- 
lich ſchwer Initete der Krieg auf allen Völ— 
fern, und bis heute leiden fie fo ſchwer 
unter den Folgen des Krieges. So fraß und 
fo empfindlich find die Uebel des Krieges 
zum Vorfchein gefommen, dab; es niemand 


Wunder nehmen kann, daß die Bewegung 
gegen den Krieg jest allgemeiner it und 
alle Schichten der menſchlichen Gefellichait 
erfaßt Hat. 

Sehen wir uns die Uebel des Krieges 
etwas an: Wie viel Kraft, Zeit und Mittel 
werden zum Kriege verwandt? Taujende, 
ja Millionen von Menjchen arbeiten nur 
für den Krieg. Menſchlicher Berjtand, 
Scharfſinn, Erfindungsgabe werden aus: 
ichließlich darauf gerichtet, Waffen und Ge: 
ſchoſſe herzurichten, um zeritörend und ber- 
nichtend zu twirfen. Die Jungmannſchaft 
in der Blüte feiner Kraft verbringt Nahre 
dazır, fih in den Werfen des Krieges zu 
üben. Sie werden gedrillt und eingeibt, 
damit fie fertig ſeien für den Fall eines 
Krieges. Kriegeriihen Geiſt und Mut in 
ihnen beranzubilden, das jeßt ſich der Staat 
zum Ziel. Der Militarismus wird jo hod) 
erhoben. Gewiß war das jo nicht nur in 
Deutichland, manche andere Staaten jtan- 
den hierin nicht nad). Das Kriegsbudget 
erreichte infolgedeſſen auch in Friedens— 
zeiten jtetS eine enorme Höhe und legte 
ſich ſchwer auf die Steuerzahler. Man 
braucht fi nur die Frage vorzulegen, wie 
e3 geivefen wäre, wenn alle dieje Geiites- 
fraft, diefer Scharffinn, alle diefe Zeit und 
Ktrait und Opfer an Geld verwendet wor: 
den wären zu Werfen des Friedens; zur 
Hebung der Bildung, zur Erjchliegung neu. 
er Länder für die Kultur, zur Pflege der 
Wohlfart des Volkes, zum Bau von Kran— 
kenhäuſern, Waifenanitalten, uſw. Wir 
fönnen es ung garnicht vorstellen, wie viel 
Segen daraus hätte erwachſen können. Wie: 
viel Sorgfalt, Einficht, Arbeit, Geld, Zeit 
erfordert e8 z.B., ein einziges Kriegsſchiff 
berzuitellen. Es führt auf eine Miene, u. 
in wenigen Mugenbliden verfinft es, und 
die Fluten verſchlingen mit dem Schiff aud) 
eine Menge Eoitbaren Lebens, Leute in 
ihrer Blüte, voll Lebensmut und Arbeits- 
freude, Und nicht nur feine eigenen Werfe 
zeritört der Krieg, fondern alles, was zur 
Wohlfahrt des Volkes diente, die Städte 
und Dörfer, die blühenden Gefilde, die 
Brücfen verwandelt er in Trümmer und 
läßt Wüſten zurück, wohin er immer kommt. 

Der Krieg baut ſich auf Haß. Der Haß 
iſt aber nicht da, er muß zuerſt erregt wer— 
den. Es iſt dann die Preſſe ein gewaltiges 
Mittel in der Hand derer, die den Krieg 
wollen. Verleumdungen werden ausgeſtreut 
nach allen Seiten, mit Verdächtigungen 
wird der Gegner überſchüttet, vor keiner 
Lüge ſchreckt er zurück, die Tugenden wer— 
den in Laſter verkehrt. Und wenn das Volk 
dann ſoweit gebracht worden iſt, daß es 
dieſes alles glaubt, und die Ueberzeugung 
gewonnen hat, daß die Vernichtung des 


Gegners die größte Wohltat ſein würde 
für die Menſchheit, daß alſo der Krieg ein 
heiliger Krieg iſt, dann bricht es los mit 
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allen feinen Schreden und Grauſamkeiten. 
Die jungen Männer werden fortgeriſſen 
hon Hof und Herd, die engſten Bande der 
Familie werden zerriſſen, ob das Herz ſo 
mancher derüber bricht oder nicht, wer 
fragt darnach. Es gilt ja, für eine gute 
Sache einzutreten. Und doch, wie ſchwer 
ſaͤllt der Abſchied von den Angehörigen, bon 
Weib und Kind, von Eltern und Geſchwi 
ſtern, von der Braut. Es iſt noch menſch 
liches Fühlen in der Bruſt eines jeden. 
Aber dort auf dem Schlachtfelde gewöh 
ſich nach und nach an die blutigen 
ſie verrohen, werden abgeſtumpft 
und grauſam. Das Empfinden für Recht 
und Gerechtigkeit verliert ſich nach und 
nach, ſie entwöhnen ſich von der ruhigen 
Berufsarbeit. Es nimmt nachher dann viel 
Zeit, bis die Zurückkehrenden ſich dann wie 
der hineingewöhnen in das ſtille, beſcheide 
ne Leben daheim. 

Und daheim, wie viel iſt da unter 
deilen unterblieben. Die Itarfen Männer 
waren binausgezogen, die Arbeiter, auf 
deren Schultern der ganze Wirtſchaftsbe 
trieb lag, nun ging zu Hauſe alles rück 
wärts, — es konnte ja nicht anders ſein, 
denn die Männer mußten ihre Zeit und 
Kraft dem Vaterlande geben. Nun kommen 
ſie nach Hauſe und ſehen, daß ſie auch hier 
Schaden erlitten. Unzufriedenheit und Er 
bitterung erfaßt ſie. Die vielen Verſpre 
chungen, die ihnen gemacht worden, ſind 
nicht eingelöſt, und können auch nicht gehal 
ten werden, weil die Staatskaſſe leer iſt, 
und die wenigen Mittel faum ausreichen, 
die vielen, vielen Waifen auch nur etwas 
zu unteritüßen. 

Die fittlichen Prinzipen find im Krie 
ge mit Füßen getreten worden. Was bat 
man da gefragt nach Necht oder Unrecht? 
Da regiert die Gewalt. Nun follen fie Fich 
wieder gewöhnen an die feiten Ordnungen, 
auch dem Nächſten fein Necht zuzuſtehen, u. 
das fällt ſchwer. Mit tiefem Web im Her 
zen ſahen wir die jungen Männer in den 
Krieg ziehen, — ihre Nitffehr aber fürd 
teten wir. Was wird das mit jich bringen, 
wenn fie heimfehren? Die Furcht war 
nicht unbegründet. — Und daheim mar 
unterdeſſen auch die Verrohung eingerilien. 
Die Kinder wuchſen heran ohne die- feite 
Zucht des Vaters, die ſtramme Schuler- 
ziehung fiel auch weg, weil auch die Leh 
rer zum Teil eingezogen waren. Was foll 
aus dem beramvachienden Geſchlecht wer 
den? jo fragten fich nicht ohne Beſorgnis 
die einsichtsvollen Leute. Was der Friede 
in vielen Jahren mit Mühe und Arbeit 
aufgebaut, das hatte der Krieg in furzer 
Zeit niedergeriffen. Friede ernährt, — 


nen ſie 
Szenen, 


Unfriede verzehrt. 


Nicht weniger grauenvoll find die Fol 
gen des Krieges. Selbit der Sieger kann 
fich nicht ungeitört feiner Triumphe freu- 
en. Ich glaube nicht, daß er eine reine 
Freude darüber haben fann. Es nimmt 
viel Zeit bis auch im Lande des Sieaers 
das Leben wieder in normale Bahnen ein- 
nelenft iſt. — Schlimmer aber it e8 in 
den Ländern der Beſiegten. Da iit alles 


Mennonitifhe Rundſchan 


Enttäuſchung und Erbitterung. Die Re- 
gierungen verlieren das Vertrauen, ihre 
Autorität iſt erjchüttert, heilige Ordnun- 
gen werden nicht anerfannt. Auf das 
Schiwerite iſt das Volk gefaßt. Krieg tit 
Selbithilfe. Zur Selbithilfe greift nun der 
Bürger, und Nevolutionen ſind darum fo 
oft die Folgen des Krieges. In normalen 
Zeiten hätte das Volf es nicht gewagt, feine 
Herrſcher zu ſtürzen, nun it e8 zu allem 
fähig. Die Vernunft verliert Die Serrichaft, 
das Nachegefühl ergreift die Führung, und 
wehe dem Lande und dem Wolfe, das jo 
bon blinden Leidenjchaften beherricht wird. 
Denken wir nun an Rußland und Deutich 
land. Dann it das Elend groß. Hunger 
und Krankheit fommen, die Demoralijie 
rung areift um fich, ja, es iſt zum Bange 
werden. 

So iſt der Krieg ein Uebel in ſeiner 
Entſtehung, Durchführung und Folgen. 
Und doch iſt er immer dageweſen, und nach 
Ausſagen der Heiligen Schrift, ja ſelbſt 
nach den Worten des Herrn Jeſu, wird 
er ſein und wird ſich immer wieder aus— 
toben mit all ſeinen Schrecken, bis er kom 
men wird und ſeine Herrſchaft aufrichten 
wird. Das wird dann eine Friedensherr 
ſchaft ſein. Aber bis dahin wird man hö 
ren von Krieg und Kriegsgeſchrei, Völker 
werden ſich wider einander empören, und 
Hunger, Not und Peſtilenz wird im Gefol 
ge einherziehen. 

Es iſt ja das auch eine natürliche Er 
ſcheinung. Die Wurzel des Kriegs iſt der 
Egoismus, der Ehrgeiz, die Herrſchſucht, 
die Habgier. Weil man den Bruder nicht 
liebt wie ſich ſelbſt, ihn beneidet, ihm miß 
gönnt, was er bat, daher entſteht zwiſchen 
den einzelnen Zank und Streit, und zii 
ichen den Völkern und Nationen Krieg und 
Kampf. Weil man jelbit nicht Frieden hält, 
io bat man auch nicht Frieden. Womit der 
Menſch ſündigt, damit wird er auch be 
ſtraft. 

Der Krieg iſt aber auch ein Gericht. 
Wir ſprechen davon, daß Iſrael Krieg 
führen mußte. Gott forderte es. Es waren 
harte Kriege mit ſchönungsloſer Grauſam 
keit, Vernichtungskriege. Als Iſrael das 
Land Kanaan einnahm, da bekam es den 
Auftrag, alles Volk auszurotten, keine 
Schonung walten laſſen. Bon Saul fordert 
der Herr, daß er die Amalefiter jchlage 
und jie verbanne mit allem, was fie haben. 
Schone ihrer nicht; sondern töte beide, 
Mann und Weib, Kinder und Säuglinge, 
Ochſen und Schafe, Kamele und Ejel. Die- 
je Völfer hatten ihr Eriitenzrecht verwirft, 
das Maß ihrer Sünden war voll, und der 
Born Gottes war über fie zu Ende gefom- 
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auch ohne Kriege. Er greift jelbit ein mit 
gewaltiger Sand und zwingt die Menfchen, 
feinen Willen zu tun, vergl. Pharao beim 
Auszug der Kinder Niracl aus Aegypten, 
oder vertilgt fie, die das Maß ihrer Unge— 
rechtigfeit voll gemacht. Wo die Menfchen 
erit fo tief aefunfen, daß fie fidy von feinem 
Geiſte nicht mehr leiten und ziehen laſſen, 
wo, um menfchlich zu reden, Gott Feine 
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Anfnüpfungspuntte mehr findet, weil das 
Fleiſch jo ganz die Herrſchaft über die 
Menſchen gewonnen, da rottet der Herr 
auch aus. Oft find es Naturgewalten, die 
der Herr in feinen Dienjt nimmt, damit 
fie jeine Gerichte vollitreden, jo 3.B. die 
Sintflut, das Gericht über Sodom und Go- 
morrha, itber die Rotte Korahs, ufw. Gott 
Itraft ferner dadurch, dab er teure Zeiten 
Iendet, Peſtilenz uſw. Aber öfter noch be- 
dient ic) der Herr der Menfchen, um jeine 
Berichte auszuführen. So find die Kriege 
zu beurteilen, die Iſrael führen mußte, 
ebenfo die Kriege, die die Heiden führen 
mußten gegen Iſrael, denken wir nur an 
die Zeit der Nichter, wo es immer wieder 
heist: Gott goh fie in die Sand der Fein- 
de, oder an Nebufadnezar und an die ger- 
ſtörung Jeruſalems durd) die Römer. 

So find die Kriege der Iſraeliten als 
(Serichte anzuſehen, als göttliche Strafge- 
richte. Und find fie eg heute nicht auch noch? 
Menichen glauben wohl, fie machen die Ge- 
Ihichte, fie gebieten iiber die Kriege und 
Ienfen ihren Verlauf. In Wahrheit aber 
lenkt eine höhere Sand, durch ihre Unge- 
rechtigkeit und Begehrlichkeit bringen Men— 
ſchen das Rad ins Rollen und ift nachher 
fein Aufbalten mehr. Nicht ohne Urfache 
bat man den großen Weltkrieg ein BWeltge- 
richt genannt. Der Krieg bat feine Urſache; 
ſoll der Krieg abgeichafft werden, fo wird 
zuvor die Urſache desſelben entfernt werden 
müſſen. 

Auch Iſrael empfand den Krieg als ein 
Uebel und litt ſchwer unter der zeritören- 
den Gewalt desfelben. Sie haben aber aud) 
ſchon im AM. B. eine Ahnung von dem zu⸗ 
lünftigen Friedensreiche, wo man die 
Schwerter in Pflugſcharen und die Spieße 
in Sicheln verivandeln wird, und wo man 
nicht mehr von Mriegen hören wird. Den 
Anbruc des Friedensreiches fnüpfen fie 
an das Kommen des erwarteten Meffias, 
Jeſus iſt gekommen. Es ſcheint, als ob 
ſelbſt die Engel davon den Anbruch des 
Ariel ensreiches erwarteten: „Friede auf 
Erden“, ſo tönt es dem Menfchen aus ihrem 
Lobgeſange entgegen. Wir haben darin ei- 
nen Beweis, wie ſchmerzlich e8 auch im 
Dimmmel empfunden wird, daß die Menſchen 
ich bier beißen und fchlagen und zerflei- 
hen. Und Jeſu ganze Perſon atmet Frie- 
de. Wo hätte er wohl einmal Anlaß gege- 
ben zu Zanf und Reibeweien? In ihm jteht 
einer da, der Friede hat und Friede gibt, 
und hätten die Menſchen ſich ihm angefchlof- 
jen, hätten fie ihn auf- und angenommen, 
als ihren Herrn und König, hätten fie fich 
unter feine Grundſätze gaebeugt, fo wäre 
ihon damals der Krieg unmöglid) gemwor- 
den. Sein Grundſatz war: Alles, was ihr 
wollt, dat euch die Leute tun, das tut ihr 
ihnen. Wo dieſe durchgeführt wird, da tit 
der Krieg ausgeſchloſſen. Selbithilfe weiſt 
Jeſus immer wieder zurücd. Er jtellt es 
aber dent anbeim, der da recht richtet. 

Tirefte Berbote des Krieges finden wir 
bei Jeſus nicht. Außer in Gleichniffen, von 
den böfen Weingärtnern, in dem e8 heißt, 
dat er die Böſewichter übel umbringen und 
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jeinen Weinberg anderen Weingärtnern 
austun wird, — und von der füniglichen 
Hochzeit, in dem die Drohung kommt: da 
wurde der König zornig, ſchickte jeine Deere 
aus und brachte diefe Mörder um und zün— 
dete ihre Stadt an, — und in jeinen Zu— 
funftsreden, wo er das Kommen der Strie- 
ge einfach vorausfett, redet Jeſus nicht 
von den Kriegen; daß er aber von feinen 
Süngern erivartet, daß jie als Bürger ei 
nes anderen Reiches nicht in der Art der 
Welt ihre Sade verteidigen und ihr Recht 
mit dem Schwerte jich erfümpfen werden, 
jeheint es aus feinen Antworten an Pilatus 
hervorzugehen, wenn er jagt: „Mein Reich 
it nicht von diefer Welt. Wäre mein Reid) 
von diejer Welt, meine Diener würdn da— 
rob kämpfen, daß ich den Juden nicht über— 
antwortet würde; nun aber ijt mein Reid) 
nicht von dannen.” 

Auch die Apostel nehmen nicht direft 
Stellung für oder gegen den Strieg. Sehr 
eingehend behandeln fie in ihren Briefen 
das Problen des Verhaltens von Perjon 
zu Berjon. Unter ihnen joll nit Zank 
und Streit jein, nicht llebervorteilung, auch 
ſoll jih nicht finden, der in ein fremdes 
Amt greift, dagegen joll ihr Verhalten zu 
einander getragen jein von brüderlicher 
Liebe. Haltet Frieden, jo viel an euch üt, 
mit jedermann. Und den Draußenitehenden 
jollen fie feinen Anlaß geben zu Haß und 
Feindſchaft. Und wen fie dennoch gehaßt 
und verfolgt werden um ihres Glaubens 
willen, weil jie nicht mehr mit ihnen mit 
maden, dann follen jie Chriſto nachfolgen 
auch im Leiden. Die Obrigkeit follen fie 
rejpeftieren als von Gott eingefette Ord 
nungen. In diefem Stück aber Taffen ſich 
die Apoſtel leiten von dem Grundfat: Man 
muß Gott mehr gehorchen als den Men 
ichen. Und bierin folgen die Gläubigen 
dem Vorbilde der Apoitel und ihres Herrn 
Jeſu Ehrifti. Sie ließen nicht don ihrem 
Slauben, von der Wahrheit und waren 
bereit, dafür zu leiden und zu jterben. Aber 
nicht in der Weiſe traten fie für ihren 
Glauben ein, daß fie ihn verteidigten mit 
fleifchlihen Waffen, nein, fie waren dem 
Srundjage Jeſu getreu, „Wideritrebet nicht 
dem Uebel.“ 

Sefus Iobt den Glauben zu Kapernaum, 
wir hören nicht, dab er den römischen Sol- 
datendienſt aufgegeben bat, und der Haupt— 
mann Kornelius wird bejonderer Snaden- 
erweifungen gewürdigt, troßdem auch er 
die Waffen trägt. Im Brief an die Phi— 
lipper grüßt der Apojtel die Leſer auch 
bon denen, die am faiferlihen Hofe find. 
Ob ſchon zur Zeit der Apojtel Gläubige 
im Heer dienten, wiljen wir nicht. Dal; 
aber auch Soldaten gläubig geworden find, 
dürfen wir wohl annehmen. Der Apoitel 
Wirkſamkeit eritrect jich nach allen Seiten. 
Keine Klaſſe war ausgeichloffen, und über— 
all fanden fich folche, die das ‚Evangelium 
annahmen. Ob gläubige Soldaten aus dem 
Dienſt ausgetreten find oder nicht, wiſſen 
wir nicht. Die Gefchichte aber bezeugt e8 
uns, dab nachher in den folgenden Jahr— 
zehnten durch gläubige Soldaten das Evan- 
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gelium befannt geworden ijt in den benad)- 
barten Zändern. 

Das Evangelium reißt nicht nieder, 
wirft nicht zeritörend, braucht nicht Ge— 
malt. Es bildet das Herz um, jehafft neue 
Menichen, von innen heraus wirft e8, und 
wenn die alten Formen diejes neue Leben 
nicht mehr zu faſſen vermögen, dann zer- 
brechen jie nad) und nad), und das neue 
Leben bildet jich) neue Formen, die ihm 
entjprechen. Die Sklaverei heben die Apo- 
jtel 3.8. nicht auf. Die bejtehenden Ord— 
nungen tajten fie nicht an, aber jie find 
bemüht, in das Verhältnis zwiichen Herr 
Ihait und Geſinde die Grundſätze des 
Evangeliums bineinzutragen, fo dab der 
Willkür einerjeits und dem devoten Ver 
halten andererjeits geivehrt werde und jtatt 
dejlen gegenjeitige Achtung und Vertrau 
en treten um Jeſu willen, ihres gemein 
jamen Herrn. Erit viele Hundert Jahre 
nachher bat jich die Erfenntnis durchgeſetzt, 
bat man jo ein feineres Empfinden dafiir 
befonmmen, daß Sklaverei fich nicht mit 
dem Geilte des Evangeliums vertragen, 
dab ſolche Abhängigkeit und Gebundenheit 
der Menschenwürde nicht entipreche, und 
die Felleln der Knechtſchaft wurden zer 
broden, und heute iſt die Sklaverei ein 
längſt überwundener Standpunft. Nicht nur 
die Chriſten, auch die übrige Kulturwelt 
würde die Sklaverei nicht mehr vereini 
gen fünnen mit der Wirrde des Menjchen. 
Aber es bat viele Jahrhunderte gebraudt, 
bis die Menfchbeit diefen Standpunft ein 
nahm. 

Ebenſo bat die Chriſtenheit, die doch 
Trägerin des Evangeliums war, das da 
Liebe und Friede verfündigt, den Krieg 
ruhig gelten laſſen, ja nicht nur das, fie 
bat aktiv ſich daran beteiligt, hat in ihm 
ein Mittel gejeben, das Evangelium aus 
zubreiten, und ich, nämlich die Kirche zu 
ſchützen. Mit Vegeiiterung und Enthufias 
mus wurden die Streuzzüge geführt in dem 
Slauben, man tue Gott ein wohlgefälliges 
Werk. Es bildeten ſich geiltliche Nitteror- 
den. Dieje ſuchten Gott zur dienen, indem 
lie die Moslin befümpften und die Chri 
iten beſchützten. Und ganz erichredend wir- 
fen auf uns die Kreuzzüge gegen die Ke— 
ger und die Kämpfen der Inquisition, 

Das Bewußtſein, da das Evangelium 
Frieden und Liebe gebracht, und daß Chri- 
tus der Friedefürſt iſt, war bei der Chri— 
Itenheit zum Teil gefchwunden. Uebrhaupt 
ivar ja das Licht des Evangeliums im Mit 
telalter dunfler geworden. Erit die Nefor- 
mation brachte das Evangelium wieder zur 
Geltung und jtellte fein Licht auf den 
Leuchter, daß es leuchte denen, die im 
Hauſe ſind. 

Während Luther der katholiſchen Kirche 
mit ihrer Werkgerechtigkeit die freie Gnade 
entgegenſtellte und daß wir gerecht werden 
allein durch den Glauben, betonten unſere 
Vorfahren das Leben gemäß dem Evange- 
lium. In den Kirchen ftritt man ſich um 
die reine Lehre, unfere Vorfahren waren 
bemüht um einen Wandel, wie er den 
Erlöjten des Herren geziemt. Während dort 
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auf die Lehre und Glaubensfäße aufge- 
Itellt wurden, beachteten unfere Väter be. 
jonders die ethiiche Seite. Was eriwartet 
Bott von ung als feinen Kindern. Das war 
die Frage, die fie bewegte. Und jo entſtand 
ihre Sonderſtellung in Bezug auf den Eid, 
die Wehrlofigfeit, ujw. Daß die Liebe das 
Stennzeichen der Chrijten jei gemäß dem 
Wort Jeſu: Daran wird jedermann er: 
fennen, daß ihr meine Singer jeid, fo 
ihr Liebe unter einander habt, — hatten 
lie erfaßt und waren num bmüht, in die: 
jer Liebe zu wandeln. Sie wollten im Le— 
ben Chriſti Nachfolger jein. Daß ſich die 
Liebe Ehriiti nicht mit dem Kriege vereini— 
gen lalje, das war ihnen jelbitverjtandlid, 
und darum forderten fie Wehrloſigkeit. 
Blutige Verfolgungen find über fie ergan- 
gen, von Haus und Hof find fie vertrieben 
worden, aus der Heimat verbannt, viele 
baben ihren Slauben mit ihrem Xeben be- 
jtegelt, aber zu den Waffen haben fie nicht 
gegriffen, weil fie als Bürger eines an- 
deren Neiches nicht mit denjelben Waffen 
fümpfen wollten, wie die Welt es tat. Die 
sahne des Friedens bielten fie hoch, und 
wenn jie gezwungen ivaren, eine neue Hei— 
mat zu juchen, jo machten fie die Wahl 
derjelben abhängig davon, ob jie dort aud) 
ihren Slauben gemäß wirden leben kön— 
nen und iwehrlos fein. Wiederholt jind fie 
ihrer Webhrlofigfit wegen auf ſchwere Pro- 
ben geitellt worden, aber ihrem Grund: 
jaße blieben fie treu. 

Als die Gefahr drohender wurde in 
Preußen, wanderten vor etwa 130 Jahren 
ein Zeil der Mennoniten von dort nad) 
Rußland, wo ihnen völlige Wehrlofigkeit 
zugefichert wurde. Der Wehrlojigfeit wegen 
waren Sie aus ſich herausgetreten, hatten 
eine Tat getan, hatten Opfer gebradt, fie 
batten die Wehrlofigfeit feitgehalten, — 
Während in Preußen und Süddeutſchland, 
vor allem aber in Holland man dem Drän— 
gen der Regierungen immer mehr nachgab, 
bis man ſchließlich das Prinzip der Wehr— 
loſigkeit 3.T. fallen ließ, hielt man abſolut 
feit daran in Rußland. Es kamen die 70er 
Sabre des vorigen Jahrhunderts. In der 
ssorderung eines allgemeinen Staatsdien- 
tes erblicten viele eine Gefahr für ihr 
Glaubensleben. Wohl follte den Mennoni- 
ten ein Erjaßdienit gewährt iverden, aber 
viele trauten nicht und zogen vor, wieder- 
um zum Wanderjtgb zu greifen und eine 
neue Heimat ſich zu fuchen. Sie fanden fie 
in Amerifa. 

Auch die Zurückgebliebenen waren nicht 
gewillt, die Wehrlofigfeit fallen zu Tafjen. 
Die Regierung fam ihnen entgegen u. war 
mit der Mbleiitung eines waffenloien Dien- 
t8 zufrieden. Much während des großen 
Meltfrieges war es ihnen mögilch, dem 
Staate zu geben, was es von ihnen for- 


- derte, ohne die Waffen zu nehmen. Zu Be- 


ginn der Nevulotion, als die Frage ehr 
akut wurde, ob unfere dienſtpflichtige 
Mannschaft nicht gezwungen werden würde, 
die Waffen zur nehmen, da einigten fi) 
die jungen Männer immer wieder auf ih- 

















ren vielen Verſammlungen, daß ſie um 
jeden Preis feſthalten wollten an dem Be⸗ 
fenntnilje der Väter. Nur ſehr wenige wa—⸗ 
ren es, die ſich durch den kriegeriſchen Geiſt 
der Zeit hinreißen ließen und ſich einglie— 
dern ließen in die Armeen. 

Anders war es, als infolge der Revu— 
lotion alle Ordnung ſich auflöſte, als räu— 
beriſche Banden überall umherzogen und 
ihr ſchreckliches Weſen trieben. Dieſe ſchreck 
ten vor feiner Grauſamkeit zurück. Nie 
mand war jicher, nicht nur Hab und Hut 
war bedroht, das Leben jedes einzelnen 
war bedroht, die Ehre Der Jungfrauen 
ſtand auf dem Spiel; es waren ja ſo rohe 
Banden. Da hielten es viele nicht aus. 
An manchen Orten bildeten jich nun Selbjt 
ihugvereine, die es ſich zur Aufgabe mad) 
ten, die graufame Gefahr von den Ihren 
fern zu halten. Die junge Mannſchaft ſtellt 
ſich in den Riß, Um das Alte, das Schwa 
he zu ſchützen, um die Mutter und Schwe 
ſtern vor Schande zu bavahren. Die Ge— 
meinden als ſolche billigten dieſes Vorge 
hen eigentlich nicht, warnend wurden oft die 
Stimmen erhoben. — Was ſo viele fürch 
teten, geſchah. Auf die Dauer konnten die 
mutigen Verteidiger die Gefahr nicht ab 
halten, ſie mußten der Uebermacht erliegen, 
und das Blutbad war nun nur noch grö 
ßer. Der Widerſtand hatte die Angreifer 
noch mehr gereizt. Zum Selbſtſchutz hatten 
fie die Waffen ergriffen; ihre Yage war 
nun beionders gefährlich; ja wußten, mit 
ihnen würden die Gegner feinen Pardon 
haben, und die Folge war, dal; manche die 
fer jungen Leute nachher in die weihe Ar 
mee eintraten. Sie wußten ſich nicht an 
ders zu helfen. 

Es war nur Böſes daraus entſtan 
den, dab wir nicht jtrift jeitgehalten hat 
ten an dem Grundjag unjeres Heilandes: 
„Widrſtrebet nicht dem Uebel.“ Wir Men 
noniten dürfen nicht ungeitraft das Schwert 
nehmen. Seit vierhundert Jahren bat 
es uns und unferen Vätern vor Augen ge 
ſchwebt, da Chriſtus der Friedefürit tt 
und jeine Befenner Frieden jtiften und 
üben wollen. Wir haben in dieſem Stücke 
eine tiefere Erfenntnis und ein jchärferes 
Gewiſſen, als viele andere chriitlichen Ge— 
meinden und Kirchen, es iſt uns jo zu ja- 
gen ins Blut übergegangen, und darum 
it fiir uns das Teilnehmen am Kriege be- 
fonders Sünde. Aber doch, wenn wir die 
Zuſtände jener Zeit ins Nuge faljen, was 
da ein jeder durchmachen mußte, was je 
der litt, da jollten wir uns doch hüten, ei 
nen Stein auf fie zu werfen. Wer weiß 
bon jich, ob er-in ähnlicher Lage anders 
gehandelt hätte. Es iſt mir immter fo aroß 
gewejen von den Ningern, daß ſie, als 
Jeſus ihnen entdeckte, daß einer don ihnen 
ihn verraten werde, fie alle fragten: „Serr, 
bin ich's?“ In der Schule Jeſu hatten fie 
e& gelernt, was im Herzen der Menfchen 
iſt, auch in ihrem Herzen. 

lleber die Stellung der amerifantiichen 
Mennonitengemeinden zu der Frage der 
Wehrlofigfeit brauche ich wohl nichts zu 
jagen. Nach meiner Meinung muß fie bier 
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noch entichiedener und beſtimmter zum Aus 
druck gefommm fein, als joldhes in Ruß 
land der Fall war. Das wäre natürlid). 
Im dem Waffendienit auszınveichen hat 
ten jie vor etwa 50 Jahren jo gewaltige 
Opfer gebradjt, hatten Heimat und geord 
nete Verhältniſſe verlaiien. Woritber man 
gelitten, darin ſteht man dann feit. 


Es iſt jehr erfreulich, dal in der letz 
fen Zeit auch m andern chriitlicden Ge 
meinjchaften und Kirchen jo entjchieden 
Stellung gegen den Krig genommen wird. 
Befannt find die Nefolutionen, die in den 
verjchiedenen VBerjanumlungen der Metho 
diſten ausgeführt worden jind. Die Greuel 
des lebten Krieges und Die ſchwerwiegen 
den Folgen Desjelben, Haben Sicherlich allen, 
Die Ehriltum von Herzen lieb haben, die 
Augen geöffnet, dal; Tie es einſehen mit 
jen, dal Kriege ein großes Uebel und mit 
dem Geiſte des Evangeliung nicht in Ein 
flang zu bringen find, und dal; es darumı 
Aufgabe aller Gläubigen it, den Krieg 
zu befämpfen, jo viel an ihnen iſt. Sie 
werden den Krieg nicht aus der Welt jchaf 
fen, aber ſie tun ihre Pflicht und tragen 
dadurch in ihren: Teile dazu bei, dal er, 
unler Herr und Meiiter, bald komme und 
jein Reich aufrichte auf Erden, in dem 
Dann Friede ſein wird, weil er jein wird 
alles in allem. 

Ebenſo begrüßen wir e8, dal auch aus 
voin humanen Gründen inmmer lauter die 
Abſchaffung des Krieges gefordert wird. 
I8enn die entjeßliche Not, das unausſprech 
liche Elend, in das durch die Kriege jo 
viele Menſchen geraten, den edlen, wohl 
aelinnten Menschen es antın, daß ſie 
laut und öffentlih Stellung nehmen gegen 
Den Krieg, To tun dieſe wohl daran und 
unteritiigen das Werf des Friedens. 

Wer immer aber auch Stellung nimmt 
gegen den Krieg und in die Neihen derer 
tritt, die Front mawen gegen den Strieg 
und fir den Frieden arbeiten, der wird 
jich doch jagen müſſen, dal dieje Arbeit nur 
Die Urſache des Krieges aufgehoben wird. 
Der Arzt ſucht nacy der Urjache der Krank 
beit, und wenn er fie gefunden bat, dann 
ſchwindet and die Krankheit. Die Urjache 
des Strieges fit, wie wir gejehen, der Ego 
ismus, das Zelbitifche im Menfchen. Da 
von mitllen wir frei werden. Aus uns 
jelbjt fonmen wir nicht davon los. Dazu 
gehört Serzenserneuerung. Dieje kann nur 
tattfinden dadurch), dal wir uns an Chri 
tus bingeben, ibn unfern Herrn und Hei— 
land jein laſſen, und uns von feinem Gei 
te, der ein eilt des Friedens und der 
Liebe it, regieren laſſen. Wir können nicht 
erwarten, daß die Völfer und Nationen 
jo auf einmal umgewandelt werden, auf 
das Ganze iſt jo wenig einzuwirken, die 
einzelnen Perſonen müſſen geavonnen wer 
den fiir Chriitus und fein Weich, für den 
Frieden, den er feinen Befennern in die 
Bruſt fenfen will. Möchten daran alle, die 
die Fahne des Friedens hochhalten und 
Stimmmng zu schaffen fuchen gegen den 
Krieg fiir den Frieden, vor allen Dingen 
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danad) ringen, dab fie den rechten Frieden 
in id) haben und darin wandeln. 

Ich glaube, dal; gerade wir Menno- 
niten, die wir nun bald 400 Jahre lang 
uns zur Wehrlofigfeit befennen, auch ganz 
bejonders die Aufgabe vor Augen haben 
jollten, dab wir unferen Wandel und unfer 
Verhalten von Berjon zu Perſon der Welt 
den Beweis erbringen ſollten, daß wir 
Leute ſeien, die unter fich Frieden halten 
fönnen. Nur fo wird das Friedensreid) 
angebabnt, dal; die einzelnen dem felbiti- 
ſchen Weſen in ſich abiterben, Chriſtum an- 
ziehen und ſeinen Geiſt des Friedens voll 
und ganz zur Geltung kommen laſſen. 

Nur Leute, die ohne Zank und Streit, 
ohne Sa und Feindſchaft beieinander 
wohnen, die lieber Unrecht leiden als Un— 
recht tun, beweiſen es, daß der Krieg ent- 
behrlich iit. Wenn die einzelnen das nicht 
fertig bringen, aus jich, dann iſt klar, daß 
auch die Völker das nicht Fönnen werden, 

. ”* * * * 
Göttliche Heilung des Leibes. 
(Von 3. D. Buller, Monroe, Waſh.) 
(Fortjegung). 


Nnp.s. Erklärung etlicher Einwendungen“. 

„&s wird oft geiagt, wenn wir immer 
gejund werden, wenn wir beten, . dann 
kommt es ſchließlich dahin, daß wir garnicht 
iterben brauchen.“ Nun der liebe Gott hat 
gejagt: „Es iſt dem Menfjchen gejegt, ein- 
mal zu jterben.“ Aber wann joll er jter- 
ben? Ter Sottloje joll bald ein Ende 
nehmen, aber ‚der Gerechte joll lange le— 
ben. 2. Moje 20, 12. Ephejer.6, 2—8; 
Pſ. 1,3 und Pſalm 92, 13—16, und vie- 
le Stellen mehr. Sch bin überzeugt, daß 
der Herr feinen Befallen an unjerem Tode 
in der Jugend hat, ehe wir unfere Tage 
erreicht haben. Sch glaube, es gefällt ihm, 
wen wir ibm geborfam jind und unjere 
Tage ausleben, und dann als eine reife 
Aehre oder reife Frucht eingeheimjt wer- 
den fönnen. Es gibt hie und da einen, der 
jein Leben wirflid) auslebt und dann nicht 
einen großen Kampf bat, ſondern ein- 
ſchlummert, um bei dem Seren aufzumea- 
chen. Eine andere Eimwendung iſt. Es wer: 
den nicht alle geheilt, iiber die gebetet 
wird.“ Sch gebe es gerne zu, aber es wer: 
den auch nicht alle befehrt, fir und mit 
denen wir beten, und doch hören wir nicht 
damit auf. Warum follte ich dann aufhören 
zu beten über Kranke? — Viele werden ge- 
und. Sch weil; nicht alle Gründe, warum 
Leute nicht alle geheilt werden. Oftmals 
it es wohl aus Mangel an dem gläubigen 
Gebet Oftmals wohl auch liegen Sünden 
zu Srund, Die erit weggeräumt müſſen 
werden, indem fie befannt werden laut 
Safobi 5, 16. Eine andere Einwendung: 
„Wenn der Herr Nejus über einen Gebe— 
tet bat, jo iſt derjelbe auf der Stelle ge- 
jund gewejen.“ Nun der Herr Jeſus hatte 
eben mehr Kraft als wir, und dennod; weiß 
ich wenigitens von einen: Fall, wo auch der 
Serr einem ziwei Mal die Hände auflegte 
Marf. 8, 22—26. Es gibt auch heute nod) 
folche, die in einem Mugenblic geheilt wer- 
den. Solches kommt ſchon unter „Wunder“, 
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wenn e8 heit „der Herr wird ihn aufrid)- 
ten,“ fo ijt nicht gejagt in einem Augen- 
bli, e8 mag furz oder lang dauern, aber 
eg bleibt dabei, der Herr wird ihn aufrich— 
ten. Eine weitere Eimwendung. „Paulus 
hat den Trophimus in Miletus frank ge- 
laſſen.“ Ja aber es heißt nicht, daß er nicht 
für ihn gebetet hat. Sch glaub, er hat es. 
Und weil der Herr ihn nicht ſofort gejund 
gemacht hat, und Paulus wahrſcheinlich 
weiter reifen mußte, jo war fein anderer 
Weg, als ihn zu verlafjen. Sch glaube, der 
Serr hat ihn aufgerichtet, wir lejen nicht, 
dal er geitorben iſt. 

Eine andere. Paulus „Dorn“, wo Sa- 
tans Engel ihn mit Fäuſten ſchlug.“ Wenn 
dag wirklich ein förperliches Leiden war, jo 
müßt ihr ja zugeben, daß Kranfheit vom 
Teufel kommt, aber vielleicht war es etiwas, 
wovon wir feine Ahnung haben. Jeden— 
falls hat es ihn nicht verhindert in jeiner 
Arbeit, und der Herr hat ihm reichlich 
Gnade gegeben, jeine Schwachheit zu über- 
winden. Eine andere ijt, Timotheus mit 
jeinem ſchwachen Magen, dem Paulus et 
was Wein verordnet. Nun ja, wenn der 
Wein, den Paulus verordnete, Geiſt hatte, 
dann fönnen wir gerade ſowohl aufhören, 
gegen geijtige Getränfe zu Fämpfen. 
Denn der Apojtel gebietet Wein und ver- 
bietet Waſſer. Wenn aber der Wein feinen 
Geiſt hatte, dann war es weiter nichts als 
füher Traubenfaft, und diente im Morgen- 
lande nur als ein gewöhnlicher Tranf, wie 
zum Beifpiel hier Zimonade, oder derglei- 
chen eins, Aber ferne von dem Medizini- 
ſchen Standpunft. 

Es wird oft behauptet, e8 ijt nicht not 
wendig, daB der Herr heute noch joldhe 
Wunder tut. Denn jolches hat er nur ge 
tan, um zu beweifen, daß er Gott war, Nun 
wir leben in einer Zeit, wo die Gottheit Je 
ju Chriſti angegriffen und bezweifelt wird, 
mebr als je zuvor und id) glaube, wenn es 
ein gutes, iiberzeugendes Mittel zu jener 
Zeit war, dann jollte es eben fo paſſend und 
überzeugend in unferen Tagen fein. Denft 
ihr nicht auch jo? In Hebr. 13, 8 lejen 
wir: Jeſus Ehriitus geſtern und heute und 
derfelbe auch) in Ewigkeit. Bei ihm iſt 
feine Veränderung. Nur bei uns wird gar 
fehr oft geändert. Wenn er heute derjelbe 
iit, der er war, als er bier auf Erden wan— 
delte, dann heilt er und macht gefundt, ge- 
rade jo, wie damals, fonjt ijt er nicht der- 
felbe. Bon ihm heilt es: „Das Volf jam- 
merte ibm.” Es jammert ibm beute noch, 
fonjt ift er nicht derfelbe. Er zog umber, 
beilte und machte gefund alle, die vom Teu- 
fel übel geplagt waren. Das tut er heute 
noch, ſonſt iſt er nicht derjelbe. Noch eine 
andere Einwendung iſt diefe: Es wird 
oft behauptet, daß diefe verjchiedenen Gei— 
jtesgaben (E3 find deren neun an der Zahl) 
aufhören follten und al3 Beweis dafür wird 
1. Kor. 13, S—10 angeführt. Nun es iit 
doch ſehr verfehrt, wenn man da3 teure 
Wort fo verdreht und mißbraucht. Es iſt 
überflüffig, bier noch eine Erflärung zu 
geben. Denn jeder vernünftige Zefer ſieht 
doch gleich ein, daf das Aufhören hier Be— 
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zug bat für die Zeit, wenn wir werden 
daheim bein Herrn jein, nach der Aufer— 
ſtehung und Entrüdung. In tor. 12, 7— 
10 lejen wir von der neuen Chrijtusgabe. 
Wo der Geiſt zu jeiner vollen Anerfenmung 
und zu jeinem Recht gefommen iſt. Da of- 
fenbart jich diefe Gabe .Die Gabe gefund 
zu machen, fommt an 4-ter Stelle. Wo eine 
Semeinde recht mit Gott jteht, da ſollten 
alle neun Gaben vorhanden fein, denn die- 
je ſind gleichſam die Werkzeuge des Geijtes, 
mit denen er wirft um den lieben Heiland 
zu verberrlichen, und die Gemeinde, welche 
jein Leib iit, zu bauen. In demfelben Kap. 
1. Kor. 12, in V. 28 wird uns gejagt, das 
Gott dieſe Gaben in die Gemeinde gejett 
bat. Wenn Gott jie jelber dahin gejegt hat, 
fragen wir warum? Weil fie notivendig 
jind. Denn nur durd) dieje offenbart jich 
der Herr als ein wahrbhaftiger und leben- 
dDiger Heiland. Auf wie lange bat er fie 
dahin gelegt? So lang, wie die Gemeinde 
Jeſu Ehriiti auf Erden vertreten jein wird. 
Es gibt noch andere Einwendungen, die ich 
hervorheben fönnte, oder auch ſolche, von de 
nen ich nichts weil. Aber ich will mit die- 
jem abbrechen. Nur möchte ich noch jagen: 
alle Einwendungen fallen weg und haben 
feinen Wert als Argument, wenn wir im 
findlichen Glauben zum Worte Gottes 
fommen. 
(Fortfegung folgt) 
* * — * r 


Bericht über einer Beratung. 





Am 17. Juli 1924, 2 B. M. verjan 
miten ji) in der Mennoniten Kirche zu 
Hillsboro, Kanſas die Aeltejten B. A. Wie- 
be, 5. 8. Siebert, 3. 3. riefen, 3. 9, 
Epp, 3. Blennert, W. 3. Ewert, Brof. 
P. E. Hiebert und die Brüder ©. Dalfe, 
D. Dalfe und Wilhelm B. Litke 

gwed dieſer VBerjammlung war um zu 
beraten über eine Feitfeier zur Erinnerung 
an die Maffeneinivanderung der Mennoni- 
ten vor fünfzig Sabren 

Dr. Wiebe eröffnete die Beratung mit 
einem Schriftabjehnitt und Gebet. Dann 
ihritt man zu einer Organifation. 


1. Es wurde vereinbart, daß Br. P. A. 
Wiebe als PBorfigender und Br. W. N. 
Ewert als Schreiber dienen follten. 


2. Beichlofien, da wir, die Mennoni- 
ten in und um Hillsboro, gemeinschaftlich 
eine folche Gedenkfeier veranjtalten wollen. 


c 


3. Bejchlofien, daß diefes Feit am Sonn- 
tag, den 19. Oftober, in Hillsboro jtatt- 
finden Soll. 

Zur Vorbereitung auf diefes Feit joll- 
ten aber notwendigerweiſe einige Komitees 
geichaffen wrden. 


4. Beichloffen, ein Programmkomitee 
bon drei Brüdern zu wählen, wobei die drei 
bier vertretenen Gemeinden zu berückſich— 
ten find. Dazu wurden gewählt die Brüder 
J. 3. riefen, P. E. Siebert und ®. N, 
Emert. 


3. September 


5. Beſchloſſen, ein Komitee für äußere 
Angelegenheiten, wie Bejorgung eines del: 
tes und was jonjt zur Ordnung einer gro- 
ben Verſammlung gehört, zu wählen, Ge. 
wählt wurden die Brüder 3. 3. Friejen, 
G. Dalfe und ©. 9. Bartel. 


6. E3 wird als ſelbſtverſtändlich erad)- 
tet, bei dieſer Gelegenheit Kollekten zu he· 
ben 


7. Beſchloſſen, ein Komitee zu ſchaffen, 
deſſen Aufgabe es ſein ſoll, bezüglich der 
Einrichtung eines Monuments die entſpre— 
chenden Erkundigungen einzuziehen. Die 
Brüder P. C. Hiebert, J. H. Epp und D. 
Dalke wurden erſucht in dieſem Komitee 
zu dienen 


8. Beſchloſſen, am Donnerstag, den 24, 
Juli, 2 P. M. in der Mennoniten Kirche zu 
Hillsboro wieder eine Beratung zu haben, 
bei welcher Gelegenheit die gewählten Ko— 
mitees Berichte eritatten und ihre Empfeh— 
lungen maden möchten. 

Darnach wurde vertragt 

W. J. Ewert, Schreiber. 
* * * * 
Mennoniten-Wanderung. 

Die Mennoniten Amerikas feiern da3 
50-jahrige Jubiläum ihres Bejtchens in 
Kanada. Und wir, die Rußländer, mußten 
gerade um diefe Zeit herüberfonmen, Es 
wäre vielleicht nicht unjchicflich zu meinen, 
daß das doch ein ganz eigentinnliches Zu- 
jammentreffen ijt. Rußländer und Aıneri- 
faner zwei Ströme, die 50 Jahre ruhig ne- 
ben einander dahinfloſſen, neuerdings aber 
wieder zu einem bereinigt werden. Wo aber 
zwei Ströme zuſammenfließen, da geht's 
nicht ganz ohne Wallung ab; und e8 mag 
wohl anfangs etwas braufen und ziichen. 
Wir wollen aber darüber nicht unruhig 
werden, die aufgeregte Flut wird jich bald 
wieder bejänftigen. Werden die Jubiläen, 
wenn ſie feiern werden, jid) erinnern wol— 
len, dab; fie einen Bruder bekommen haben, 
der auch gerne ein bejcheidenes und warmes 
Plätzchen finden mödte? 

Ob wohl alle Mennoniten aus Ruß— 
land herüberfommen follen? Wie mag wohl 
das in Gottes Nat beſtimmt fein? (Anſere 
Meinung dürfte doch wohl nicht maßgebend 
jein.) Oder follen einige in der alten Sei- 
mat zuriücbleiben? Sind doch die Menno- 
niten ſchon fajt über den ganzen Erdboden 
zeritreut: fait in allen Ländern Europas; 
in Aſien (Sibirien, Turfeftan, China, In— 
dien, ®erfien. Balältina), in Sid-V- 
*rifa; in Amerifa (vom hohen Norden — 
als Miſſionare unter den Esfimos, bis nach 
Paraguay). Sind fie die Sanftmütigen, 
(Wehrlojen), die vom Herrn felig genannt 
und das Erdriech befißen werden? Mußten 
lie deswegen über die ganze Erde ausge- 
breitet werden, um der Welt das Evangeli- 
um vom Frieden zu bringen? Der Hiſtori— 
fer Peter riefen fagte einmal: „Die Men- 
noniten haben der Welt eine große Idee 
gegeben, wenngleich fie vielleicht auch daran 
zugrunde gehen werden.“ Gemeint ift das 
Wehrlofigfeitsprinzip. 
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Die rußländiichen Mennoniten wollen 
zu ung herüber . Weil fie Friedenskinder 
ſind, wollen auch ſie gern an den Ort des 
Friedens. Sie flopfen an, aimmer ſtärker. 
Hören wir das Klopfen? „Wer da anflopft, 
dem wird aufgetan.” — „Was ihr getan 
habt einem unter diejen meinen geringiten 
Brüdern, das habt ihr mir getan, und was 
ihr nicht getan habt, . . . ‚“ Tagt Jeſus. 

Menue Emigranten find jetzt angefom- 
men. Ich freue mich, daß ich einige in Bin. 
nipeg jehen und begrüßen durfte. Dan 
jieht’3 ihnen.an, daß Sie ſich vorläufig noch 
etwas fremd und beklemmt fühlen: bejorg- 
te ragen blieben nicht aus. Kein Wunder, 
erging’3 ung vor einem Jahre doch ebene. 
Ind doch ſcheint mir, daß viele der Vorjäb- 
rigen fi) ſchon verhältnismäßig aut einge 
[obt haben. Auch glaube ich nicht zu feh— 
Ion, wenn ich meine daß eg im verfloſſenen 
Jahre auf beider Seiten (jomwohl der Ame 
rifaner als aud der Rußländer) an dem 
redlichen VBeitr den gut mit einander aus 
ıfonmen nicht gemangelt hat. Ich habe 
viel, ſehr viel treue Pflichterfüllung geſe 
hen und zwar auf beiden Seiten. Aber lee 
re Plichterfüllung allein tut's nicht; es muB 
höher hinauf. Die Prliht kann zur Laſt 
werden, aber es gibt ein Univerſalmittel, 
das über alle Laſten hinwegträgt, das iſt 
die Liebe. Wenn die Plichterfüllung von 
der Liebe durchdrungen wird, da iſt's all 
right. Die Liebe deckt die Fehler der Näch— 
ſten nicht auf, und ſie iſt das Band der 
Vollkommenheit. „Wonne lächelt überall, 
und wundervoll erblüht die Welt, wo die 
Liebe wohnt.“ Da hat nichts den im vo 
rigen Jahr ſo warm berührt, als ein lie 
ber Amerikaner bei Gelegenheit unſerer 
Ankunft den hieſigen Mennoniten nichts 
Beileres raten konnte, als: „Habt fie ein 
wenig lieb!“ Auch Herr Dav. Töws hat es 
jehr gut veritanden, in Sachen der Menno— 
niten » Wanderung den rechten Ton anzu 
ſchlagen. Er bat viel geglaubt und viel 
vertraut, und „es iſt ihm nie ſchwer gefal 
len, die Neneingewanderten lieb zu haben.“ 
Sein Glaube hat viel zuwege gebradt, feine 
Liebe fann nur mit Liebe gelohnt werden, 
jein Vertrauen ehrt ibn tief; wir aber, die 
Eingewanderten — wir müſſen viel dran- 
jegen, diejes Vertrauen zu rechtfertigen. 
Möchte er allfeitige und tatfräftige Unter— 
jtügung finden! Sein alleiniges Bemühen 
it zu mangelhaft; und andere müſſen ziehen 
helfen. „Ddin w pole ne Woin.“ —, Ei— 
ner auf dem Schlachtfelde iſt fein Krieger. 
und die Neueingeivanderten möchten ſich 
gut miteinander vertragen. Hilfsbereitichaft 
auf der einen und Dankbarkeit auf der an- 
deren Seite. Wir find zwei Brüder, die num 
ſchon fünfzig Jahre von einander getrennt 
wären. Wir marjchierten geſonderte Wege, 
da find denn auch die Sitten und Gebräu- 
be andere geworden. Und das Miftrauen 
bat vielleicht nicht ganz ausbleiben wollen. 
Mißtrauen und der Richtgeiit find aber na- 
be verwandt, Deswegen habe ic) mitunter 
Ihon den Eingewanderten gefagt: „Wenn 
wir uns nun vielleicht ſchon ein Jahr be- 





Mennonitifche Nundichan 


faßt haben, die Fehler der Amerifaner zu 
jehen, vielleicht bemühen wir uns nun ein 
mal ein Sahr lang, ihre guten Saiten aus 
findig zu machen.” Wäre es nicht eine danf- 
bare Aufgabe? VBielleiht machen’s dann 
die Amerifaner ebenſo mit uns? Wir wol- 
len uns doch darauf bejinnen, daß wir 
eines Namens und Brüder jind, da fünnen 
wir uns Doch unmöglich jcheel aufehen. 
Schreiber diefes bat Schon manch warmen 
Sandedruc fühlen, manch freundliches und 
ermunterndes Wort hören und manden 
Gruß der Liebe von Amerikanern entgegen 
nehmen dürfen. Es will mir mitunter fait 
icheinen, daß viele bald jo weit ſich werden 
eingelebt haben, daß fie die Sehnfucht nad 
der alten Seimat vollkommen vergeilen 
werden. Wir famen ja auch nicht verein 
zelt herüber. Unſere Geſchwiſter, Verwand 
te und Bekannte von dort kamen mit. Wenn 
wir dann noch gar werden in geſchloſſenen 
Grubpen anſiedeln können, dann wollten 
wir wieder Heimatgefühle kultivieren. 
Wird's nicht zu ſchön werden? 

Es iſt mitunter behauptet worden, es 
ſeien in Sachen der Mennonitenhilfe und 
der Mennonitenwanderung nur wenige der 
wahren Helfer geweſen, die große Maſſe 
hätte ſich indifferent verhalten, und viel 
ſeien der Widerſacher gewefen. Einige hät— 
ten ſich gar mit amerikaniſcher Mildtätig 
keit gebrüſtet, ſelbſt aber nie Hand ans 
Werk gelegt. Es ſcheint nun aber ſchon 
in der Welt Grundſatz zu ſein, daß jede 
gute Sache groß werden muß, um des Wi— 
derſtandes willen der um ſie her iſt. Mir 
ſcheint, wo man indifferent war und wi— 
derſtrebte, da geſchah es mehr aus Un 
kenntnis der Sachlage und mangelnder 
Erkenntnis, denn aus Böswillen. Ich ha— 
be geglaubt, daß hierzulande ihrer viele 
ſind, die den hohen Ernſt des Hilfswerkes 
voll und ganz gewürdigt haben und es 
auch noch tun. Auch habe ich gefühlt, daß 
viele in der Stille ihre Opfer gebracht ha— 
ben, ohne die linke Hand wiſſen zu laſſen, 
was die rechte tat. 

In der Mennonitemvanderung begeg— 
nen ſich Amerikaner und Rußländer, Brü— 
der eines Volkes. Nun aber wiſſen wir, daß 
in dem göttlichen Haushalte nichts von 
ungefähr paſſiert. Wo zwei fi) begegnen, 
da Find beſtimmte göttliche Abfichten dahin- 
ter. Wollen wir nicht ernitlich fragen, wel- 
ches dieſe find? Möchteit auch du, Volk der 
Mennoniten, mehr denn je bedenken, was 
zu deinen Frieden dient. Wir wollen nicht 
träge jein und es nicht „vor unferen Augen 
verborgen fein“ laſſen. Es find große Auf- 
gaben, die uns gejtellt wurden. Außerge- 
wöhnliche Zeiten verlangen ſtarke Män- 
ner- Und es werden fchivere Proben der 
Geduld und des Glaubens erforderlich fein, 
das Werf unjeres Lebens bier zu hun. 
Wir wollen uns dazu freuen, es wächſt 
eben der Menſch mit feinen Zwecken. 

Wir, die wir eingeivandert find, werden 
uns bier einleben müjjen, wie G.G.Wiens 
meint. Nun das iit fonnenflar und bedarf 
feines weiteren Comentars. Wir wollen 
alle Segel hinter uns abbrechen und nicht 
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zurücjehen wie Lots Weib es tat. Wir 
wollen vergeilen, was dahinten iſt und uns 
nad) dem jtreden, was vor uns liegt. Un- 
jere ganze Gefinnung müſſen wir auf das 
Neue einjtellen und nicht etiva denken, wir 
wollen’3 in allen Stüden haargenau jo 
haben, wie wir's in der alten Heimat fen- 
nen gelernt. Gewiß, wir follen und wol- 
len alle Traditionen wertihäßen und jie 
bochhalten, aber nicht Veraltetes und Ab- 
gelebteg jtörig feithalten wollen. Wir fol- 
len nicht das Althergebrachte bedingungs- 
log fapieren wollen. Wir wollen das gute 
Alte behalten und, wenn nötig, neuen Wert 
Ihaffen. Ein Stück neuer Kulturarbeit. 
Es iſt jehr ernite Zeit, die uns aber Ge- 
legenheit gibt zur Entfaltung und Ent- 
wickelung unferer beiten Kräfte. Wie find 
doc) die Uebergangszeiten jo jehr reich an 
Bildungsmitteln! 

Die legten Nachrichten aus Rußland 
lauten durchaus bejorgniserregend. Möch— 
te Gott da, wo e8 nötig it, das rechte Ver— 
ſtändnis und ſtarken Willen geben, da$ 
Werk der Rettung ungefäunt ımd unge 


“ hindert zu tun! 


B. Sch. 


* * ⸗ 2* 
Der Neid. 


Der Neid iſt eine der niederträchtigſten 
Leidenſchaften. Er raubt Naboth den Wein— 
berg, veranlaßte Abſolom, ſeinem Vater 
nach dem Thron und Leben zu trachten. 
Neid zerſtört all die edleren und beſſeren 
Regungen der Seele, all die ſchönſten Zü— 
ge im menſchlichen Charakter. Er iſt „ein 
Eiter in den Beinen“ und, wie der Roſt 
das Eiſen, zerfrißt er alles Ehrgefühl und 
Männlichkeit; er gibt ſchlafloſe Nächte und 
unruhige Tage. Ehryſoſtomus ſagte: „Der 
Neid iſt das Pferd, worauf der Teufel 
reitet.“ Er iſt der Ausfluß und das deut— 
lichſte Merkmal der natürlichen Selbſtſucht 
des gefallenen Menſchen. Zudem iſt er 
gänzlich nutzlos; er hilft niemand; er ver— 
ändert nichts an der Sachlage; er gewinnt 
nichts. Aber wenn auch der Neid keinen 
Gewinn bringt dem, der ihn nährt, ſo kann 
er doch anderen zum großen Schaden ge— 
reichen. Eine jede Leidenſchaft ſucht Aus— 
druck in der Tat. Schlangartig und liſtig 
iſt er in der Art und Weiſe ſeiner Wir— 
fung. Wie der Meuchelmörder, erdolcht der 
Neid den Charakter hinterrücks, ſtreut das 
(Hirt der Verleumdung aus hinter dem 
Rücken feines Opfers, während er vielleicht 
demſelben ins Angefiht Freundſchaft heu— 
chelt und ſcheinbar Achtung zollt. Kurz, 
dem Neid iſt kein Mittel zu ſchlecht, keine 
Handlungsweiſe zu niederträchtig, um zu 
ſeinem teufliſchen Zweck zu gelangen und 
dem Gegenſtand ſeiner Mißgunſt Schaden 
zu tun. Er bekundet ſomit feine Abkunft 
und legitimiert ſich als Ausgeburt der Höl— 
fe. Durch den Neid hat der Satan feinen 
lab in Herzen des Chrilten. Das 


fündenreinigende Blut des Sohnes ®ot- 
tes allein fann ihn aus dem Herzen mı8- 
merzen. 


+ 





Korreſpondenzen. 
— * * 


Mountain Lake, Minn-, 

Die Feldfrüchten konnten hier bei recht 
angenehmer Witterung ohne Unterbrechung 
geſchnitten werden und nachdem wir eini- 
ge Tage nachher durch mehrmaligen Ne 
gen beim Drejchen und Zujammenfahren 
Aufenthalt hatten, iſt es jetzt joweit trok 
fen, dat die Arbeit mit der reichen Ernte 
im vollen Gange tt. 

Ned. P. H. Neufeld und Frau, von Al 
tona, Man., die auf einer Beſuchsreiſe nad) 
den Weiten find, hielten bier in ihrer 
früheren Seimat, ſich über 2 Sonntagen 
auf und machten bei ihren vielen Freunden 
angenehme Befuche- Sie kamen per Auto 
von Man. ber, doch von hier aus gedenken 
ie per Bahn weiter über Kanlas und 
- Dfla. nach Calif. ihre Reiſe fortzuſetzen. 

Am lesten Montag, früh morgens, traf 
der Wit den großen Stall auf der Farm 
des ac. L. Diet, der infolgedeilen total 
"niederbrannte. Glücklicherweiſe mar zur 
Zeit fein Vieh im Stalle, dody mehrere 
paar Geſchirre und Heu, welches Tich im 
Stall befand, wurde ein Raub der Flam 
men. 

Herm. G. Klein, von dem wir im um 
jerem vorigen Bericht erwähnten, dab er 
ſehr ſchwer an einem Krebsleiden litt, it 
Montag den 18. d. Mts. gegen Abend im 
Alter von etwas über 51 Jahren geſtor— 
ben. Er hinterläßt, jeine Gattin, 3 Söhne 
und eine Tochter, die fein Abjcheiden tief 
empfinden. (Der Herr tröjte die Lieben. 
Ed.) 

Die Begräbnisfeier wurde Donners— 
tag in der Bethelkirche gefeiert und die ent— 
ſeelte Leiche wurde unter reger Teilnahme 
auf unſern Stadt-Friedhofe, zur legten Ru— 
be beſtattet. 

Wie uns berichtet wird, ſo gedenken 
Rev. J.A.Wall und Familie, von Lustre, 
Mont., in bälde ihren Wohnort von dort 
nad) Mit. Zafe, ihrer früheren Heimat zu 


verlegen. Sie haben ji von Frau J.D. 
Schröder ihre Wohnung gerentet, indem 


legtere mit ihrer Tochter für den Winter 
nad) Berne, Ind., zu ziehen gedenft. 

Der Ertrag der Ernte bier wird, in 
joweit wir das bis jeßt erfahren haben, ein 
recht guter jein, jowohl in Qualität als 
auch in Quantität; auch die Preiſe für alle 
Feldfrüchte jind recht aut: Weizen preiit 
zur Zeit $1.20; Safer 42c.; Korn $1.05; 
Roggen 75c. und Flachs- $1.20. Denken 
wir daran, wie manche Gegend von Sturm 
und au Dürre beimgefucht worden ſind, 
jo Haben wir viel Urjache zur wahren 
Danfbarfeit. 

Das jonit jehr angenehme fühle Wet- 
ter, was wir bier mit wenig Ausnahme 
diefen Sommer zu verzeichnen haben, hat 
ja auch noch jeine Beforgniserregende Sei- 
te, weil die vielen Cornfelder dadurch we— 
fentlih im Wachstum gebindert worden 
find, doch wie das Wetter in letter Zeit 
geweſen it, jo fann auch das noch vor dem 
eintretenden Froſt, zur Reife gelangen. 

Korr. 


Mennonitifche Rundſchan 
Ans dem Leſerkreiſe. 
— * 


Hochzeit nnd Tod, 

Die Hochzeit im Haufe 3.5 D.Wiebe, 
ift gewejen. Es war eine ſehr großartige. 
Wir gingen jchon etwa 40 Minuten früher, 
aber das Zelt war ſchon voll, Pred. W- 
Beitvater mußte alles leiten. Er war als 
Vorſitzender. Eine großartige Nlattform 
war gebaut fiir beide Chöre, die zuſammen 
fangen- Sehr viel Blumen. Die Stühle 
bekränzt. Mit einmal wurde leife gejungen, 
und die Brautleute jollten kommen. Zu— 
erit kamen etliche Brediger andächtig, dann 
folgten die Vrautleute, darauf des Bräu 
tingams Angehörige, dann der Braut An- 
gehörige, immer zu zivei und nahmen ihre 
Plätze ein. Darauf bie Br. Beitvater die 
Gäſte willfommen. Weiter folgte Brediger 
Franz Janzen. Er machte die Einleitung. 
Dann folate Bred. Heinrich Neufeld mit 
einer wundervollen Nede und traute ie 
auch. Es folgte weiter Pred. Jakob Frie— 
ien, ein Verwandter von Wiebe, bon den 
Staaten, ein Bred. in der Krimmergemein 
de. Er hatte den Muftrag, ihnen noch einen 
Segen zu geben. Die jungen Leute mußten 
dazu aufitehen, und er ſprach über fie den 
Segen und laß ihnen den 121. Pſalm vor, 
den er ihnen mit auf ihren Xebensiveg gab. 
Pred. Beitvater forderte die Gemeinde auf, 
ein Lied jehr leife zu fingen, während di— 
ſem witrden die Angehörigen fie bewillfont- 
men, Das gab ein wirfliches Rühren. Zu— 
erit begrüßte der junge Mann feine An- 
gehörigen, aber alle unter Tränen- Das 
nahnı eine geraume Zeit in Anſpruch. 
Dem Vater der Braut wurde es jehr 
ſchwer; befonders auch) ihrem jüngjten Bru- 
der Viktor, der drückte feine Schweiter jehr 
und weinte fehr. Die ganze Verſammlung 
war gerührt, jogar alle Prediger wijchten 
jich die Tränen ab. Es waren 16 — 17 
Brediger. Darauf folgte das Mahl. Es ha 
ben 1500 Menichen gegellen, doch hatten fie 
fiir viel mehr noch fertig gemacht. 

Um fieben Uhr abende fing es mit dem 
Programm an, es nahın über zwei Stun- 
den Zeit- Es wurden 7 Anjpracden da- 
bei auch gehalten, ein jeder hatte nur 5 
Minuten Heit. 

Während der Hochzeit gab es einen 
Zuſammenlauf auf der Hauptſtraße, denn 
oh. Diet war mit einer Kar ütbergefahren. 
Er ſah ichredlich aus, wie tot. Der ganze 
Kopf war in Mut. Dr. Funk kam aud) 
gleich angelaufen. Der Verunglücfte wurde 
jofort ins Sospital geführt.Heute joll es 
beſſer ſein Er iſt über die Stirn und den 
Interfopf gefahren. Die Care war Itarf 
gefahren u. falich ausgebogen. Das wird ja 
wieder vors Gericht kommen. 

„Zwiſchen mir und dem Tod iſt nur ein 
Schritt,“ jo leien wir im Worte Gottes, u. 
das haben wir auch geitern wieder jehen 
müſſen, nämlich Wieb's Tochter Wilma it 
ertrunfen mit noch einem Mädchen. Es 
waren etliche Mädchen ſchon vorigen Sonn- 
tia wach dem River gefahren zu campen 
auf eine Woche und fie wurden geſtern er- 
wartet von den Ihrigen. Dann mit ein- 
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mal wurde aufgephont, daß beim Rider 
2 Mädchen ertrunfen feien- Frau Wiebe 
hatte gleih gejagt, dab fei ihre Wilma 
denn fie habe die Woche über nicht Ruhe 
gehabt. Faſt ganz Herbert war Dinausge. 
fahren. Es waren 5 Perſonen im Waſſer 
geweſen. Ein Junge iſt nur eben zum Xe. 
ben gebracht worden, Doktor Funk hat viel 
Arbeit gehabt, bis er ihn ins Leben ge: 
bracht. Dick's Waola war aud) unterge: 
gangen, Wieden Wilma hatte die Waola an 
den Füßen gepadt, aber die hatte aus Angit 
unit den Füßen gejchlagen, bis jie [os ge: 
fonumen wer. Es joll da Treibfand jein, 
und ſie hatten jich alle zuſammengefaßt 
und halb bis an die Knie hineingegangen, 
und in einem Moment var der Sand ver- 
ſchwunden und jie waren fort. Wieben 
famen "halb elf Uhr abends heim; — 
aber ic kann den Schmerz nicht beſchrei— 
ben, Frau Wiebe hatte nur den Schmer: 
zensſchrei: „Ich kann nicht weinen, nein, 
ich habe Feine Tränen, DO! mein Herz, D! 
wie hoch tut mir aber mein Herz, mein 
Herz nt ganz leer, mein Haus ijt leer, O! 
wie ſchwer—.“ Alle unjere Tage find in 
ein Buch gejchrieben, auch diefe Tage find 
gezeichnet. Sit auch ein Unglück in<einer 
Stadt, das der Herr nicht tut? Als er, 
Wiebe, herein fam, jo ein großer Mann, 
wart er ich über den Tiſch und ſtöhnte, e8 
var nicht anzuſehen. Den Schmerz fann 
man ſich nicht denfen. Der Herr möchte 
lie tröjten. Frau Wiebe jchaute ganz teil: 
nanılos, ihr Kopf war ganz frank, Es 
it noch wieder ein extra QTaucher gekom— 
men, um die arme Wilma zu ſuchen, das 
engliiche Fräulein, es iſt das SHotelmäd- 
hen, 23 Sabre alt, war verlobt, ift jofort 
beraus gefticht. Ihr Vater iſt berzfranf, 
und es iſt jehr Schlecht mit ihm. Der Herr 
möchte auch fie tröften. Wollen für die 
Schwerbetroffenen beten- Ob fie überhaupt 
werden Wicben Wilma finden? — Wie iſt 
das Leben doc) jo ernit. — Die Wilma war 
ein jo itarfes Mädchen, 15 Jahre alt, und 
von den beiten Schülerinnen in der High— 
Ihool. Nun it fie in der Emigfeit. Sie 
toll noch jo lange, als die anderen fie je: 
ben und hören fonnten, gebetet haben. 
„Ein Rundſchauleſer. 


Hier noch ein kurzer Bericht aus On— 
tario von den ruſſiſchen Mennoniten. Die 
erſte Gruppe kam hier, in Waterloo, den 
19. Juli an. In der mennonitiſchen Kirche 
zu Waterloo bie; man uns herzlich Will: 
fommen: auch wurden - wir dort gefpeilt. 
Wie wohl tat uns das! Es mödte den Leut— 
chen hier taujend Mal vergolten werden. 
Dann wurden wir auf die armen verteilt. 
Und nun ſind's 4 Wochen, dag mir hier 
find, Von diefen Mennoniten muß man ja- 
gen, dab es Leute find, von echtem Schrot 
und Korn. Ihr Walliprud iit: Was ihr 
wollt, daß euch die Leute tun follen, das tut 
ihr ihnen auch. Manche Gaben find uns 
ichon aus Liebe gegeben mit Mitleid, dar- 
aereicht worden. Auch die Evangelischen 
nehmen regen Anteil am Gutestun. Sie 
fchämen fich nicht ung ihre Brüder zu nen- 
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nen. Wahrlich, es wird nod) einmal nur ei- 
ne Herde und nur ein Hirte ſein. 
P. A. Epp. 
* * * 

Bekanntmachung. 

Mache hiemit bekannt, daß mir ein 
großer Korb mit Sachen fehlt, ich habe ihn 
unter der Bagage in Quebec am 17. Juli 
nicht finden können, gezeichnet iſt der Nei- 
ieforb mit D. K. oder auch allein mit BR 
Wieder bei mir it ein fremdes Körbchen, 
worin ein Gaffee-Ktejfel, ein paar Löffel, 
Untertaifen und ein Meſſer ſich befinden. 
Satt deiien fehlt mir grade jo ein Eſſkörb— 
chen mit Geſchirr aus Glas, nehme an, dat; 
durch die Mehnlichfeit der Körbe eine Ver 
wechſlung itattgefunden iſt. Bitte daher 
Diejenigen, die mir Ausfunft geben fünnen, 
dies mitzuteilen. 

Meine Adreſſe iſt wie folgt: 

David Klaßen, cv. Thomas Reeſor, 
"2, Pickering, Ont. 

* ⸗ — 
Vineland, Ont., den 20. Auguſt 1924 

Ein Sack mit Betten und Büchern iſt 
bon mir, wahrſcheinlich in Quebec, beim 
Giniteigen in den Zug am 18. Juli über 
ſehen worden. Troß aller Nachfrage kann 
ich ihn nicht ausfindig machen: Der Sad 
trägt die Aufichrift: Bernd. Wiens, Djter 
wie. Erjuche hiermit die werte Redaktion 
den Verluſt befannt zu machen. Beiten Dank 
boraus B. Wiens. 

* * * 

Habe eine Bitte an Ihnen und hoffe 
auch, daß Sie mir dieſe nicht abſagen wer— 
den. Ich mußte in Deutſchland Augen ku— 
rieren und durfte den 26. Oft. 1923 nad) 
Canada nad) der neuen Heimat fahren. 
Wurde in England aber wieder zurückge 
stellt, während. meine Bagage nad) Cannda 
abging. Habe jie bis des heutigen QTages 
noch nicht erhalten. Habe ſchon nad) Rojt 
bern angefragt und jie jagten, dab die Ba— 
gage dort nirgends iſt. Mr. P. Fiſcher 
ſchrieb mir, ich ſollte mich nach Winnipeg 
wenden, dort würde ſie vielleicht zu fin— 
den ſein. So bitte ich Sie nochmals, wenn 
ſich die Sachen dort befinden, ſofort ſie 
mir zu ſenden, denn mir tun ſie ſehr nö 
tig. 

Es iſt ein Sack, enthält folgende Sa 
chen: zwei Kiſſen, zwei Kiſſenbezüge, eine 
weiße, eine blaue und eine braune Tuch 
decke, einen Pelz mit grauem Bezug und 
ſchwarzen Pelzkragen, ein Paar gute Stie— 
feln, drei Paar wollene Strümpfe, einen 
dunkeln Anzug, ein Baar grüne Hoſen, ei— 
nen gelben Gitrtel, mehrere Baar Sommer: 
und Winterwäſche, und ein Raſiermeſſer. 

Peter H. Letfemann. 
P. O. Haskett, Sask, Bor 35. 
. 8: 4 
Waterloo, Ontario, den 10. Auguſt 1924 

Wie ein Friedensbote kam diefer Tage 
die Mennonitifche Rundichau in unfer zeit- 
weiliges Seim. Es heimelt einem fo an, 
da in unferer Familie in Sid Nufland, 
Sound. Efaterinoflam, Mr, Alexandrowsk, 
Voſt Sofiemfy . Sawod , G. Tiegenhof, 
Pred. Jakob I. Enns die Rundſchau viele 
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Jahre gelejen worden iſt und man manche 
liebe Nachricht von Freunden und Bekann 
ten dafelbit fand. Auch find viele Aufſätze 
bon der Hand meines Vaters darin erjchie- 
nen und in diefen Jahren zeigte mir ein 
alter Rundichaulefer einige Nummern von 
1909, wo ich auch einige Aufſätze von ihm 
fand. Wie ich jeinerzeit berichtete, noch aus 
Rußland, iit er den 16. Dezember 1919 in 
Dalbitadt nad) Lungenentzündung und zu 
letzt Schlaganfall jelig im Serrn entjchla 
fen. 

Wir jind mun unter der wunderbaren 
Führung und Bewahrung des himmliſchen 
Herrn, nadıdem wir den 23. Junien. St 
von unferer St. Lichtenau Sid Rußland 
abdanıpften, der 19° Juli auf unſrer Be 
timmungsitation „Waterloo“ angefommen, 
Wurden von den biefigen Mennonitenbriüi 
dern jehr freundlich aufgenommen und ge 
nießen num bier ihre Gaitfreundichaft. Sa 
ben auch) ſchon Arbeit gefunden. Möge der 
Serr nun Seine Gnade recht reichlich flie— 
ben laffen, und wir in diefem Land eine 
neue Heimat finden. 


Unfere Adreſſe: Waterloo, Ont. R. 1,, 


m 


cv. Nafob S. Martin, Gerhard J. Enns. 

Es fünnte vielleicht jemand von unjeren 

alten Freunden gefallen, uns mal ein 

Briefchen zufommen zu laſſen. Mit freund 

lihem Gruß an Editor und Lefer 3. Enns. 
F * * * * 


Todesanzeige. 


Todesberidt. 

Jacob Nupbaum, geboren in Kanton 
jtarb plöglid) an Herzicylag in jenem Hei 
me bei Orrville, Ohio, am 30. Juli 1921. 
Sein Alter iſt 83 Jahre, 3 Mionate und 
18 Zage. In jeiner früheren Jugendzeit 
nahm er Jeſum als jeinen Erlöjer an, und 
wurde aufgenommen als Glied in die Men 


noniten Gemeinde von Cheiwo, Schweiz 


am 23. März 1856. Im April 1869 wan- 
derte er mit jeinem Vater, einem Bruder 
und zweien Schwejtern nad Amerifa aus 
und ließen-jih in Wayne Co., Ohio nie: 
der, wo er gelebt hat bis an jein Xebens- 
ende, Er heiratete am 2, Nov. 1871 Ka— 
tharina Tſchantz, die ihm im Tode am 9. 
Juni 1891 voranging. Er heiratete am 5. 
Mai 1892 Maria Schned. Dieje Ehe wurde 
durch 4 Kinder gejegnet, eine Tochter Ka— 
tie und drei Söhne Menno, Simon und 
Noah. Am 9. Dez. 1879 wurde er als Pre- 
diger der Donnenberg Mennoniten Ge— 
meinde eingejegnet bei Dalton, Ohio. Am 
10. Dez. 1882 wurde er als Aelteſter ein- 
geiegnet. Er diente jeiner Gemeinde drei 
Sabre als Prediger und 42 Jahre als 
Melteiter. Er bat hinterlaſſen eine Tod)- 
ter, drei Söhne und zwei Großjöhne. Ein 
Großſohn iſt ihm im Tode voran gegan 
gen. Er hatte eine beiondere Umgangsform 
und alle liebten ihn, die ihn fannten. Er 
fand viel Freude im Bibellejfen, und war 
aefegnet, fo daß er fie bis zu feinem Tode 
lefen fonnte. Er war ſehr intereſſiert im 
Aufbau der Gemeinde und war ſtets bereit 
zu helfen, wenn man feiner Hilfe bedurfte. 
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Durch feinen Heimgang hat feine Gemein- 
de einen treuen Hirten verloren, das Haus 
einen liebenden Bater, und von allen wird 
er ſchmerzlich vermißt, 

Sein Plag im Haufe wird leer bleiben, 
doc) wir jind gewiß, dab er nad) Haufe ge- 
gangen it, wo Trauer und Tot unbekannt 
ind. Seine Arbeit auf diefer Erde hat er 
getan und er fann mit Paulus jagen: „Sc 
habe einen guten Kampf gefämpft, ich ha- 
be den Lauf vollendet, ich babe Glauben 
gehalten. Hinfort iſt mir beigelegt die Kro— 
ne der Berechtigkeit, welche mir der Herr an 
jenem Tage, der gerechte Richter, geben 
wird, nicht mir aber allein, fondern aud) 
allen, die jeine Erfcheinung lieb haben.) 
Die Yeichenbeitattung wurde gehalten in 
der Sonnenberg Mennoniten Kirche am 1. 
Aug. 1924, geleitet von den Brüdern EC. 
N. Amſtutz in deutfcher und A. J. Steiner 
und J. D, Minniger in engliiher Spra- 
che nad) den Worte Off. 14, 13 

Die trauernde Familie, 
” * * 


sielding, Sasf.,, den 18. Auguſt 1924. 
sch will heute der Rundſchau eine Trau— 
erbotjchaft mit auf den Weg geben, 

Es bat dem Herrn über Leben und 
Tod gefallen, meinen lieben Gatten Ger: 
hard Andreas Fat, von meiner Seite zu 
nehmen. Er war ſchon eine Zeitlang kränk— 
ich an Nierenleiden, zulett ging es ihm 
in den Kopf, daß er ſchwindlich wurde, auch 
fiel er hin, wenn er nicht immer den Stock 
mithatte. Den 18, uni wurde es ſchlim— 
mer. Er kam berein und fette fich auf den 
Stuhl beim Tiſch, wo er fo viel mal ge 
jelien hatte. Ich fagte, Vater du biit Franf, 
komm ins Bett. Er ging nod) hin, ich half 
ihn ausziehen. Dann ſagte ich zu ihm, 
jetzt wird es wohl hin ſein, beſtelle dein 
Haus, denn du mußt ſterben. Er ſagte, 
vielleicht geht's noch über, haben uns zum 
legten Mal die Hand geſchüttelt. Er ſchloß 
die Augen und jchlief bis zum 20. Juni 
41, Uhr, dann ſchlug die Erlöfungsitunde, 
In der Ehe gelebt mit mir Anna Saft 10 
Sabre, alt geworden 70 Sabre, 6 Monate 
und I Tage, Gedenfet meiner im Gebet. 
(Sa, der Herr ſei mit Dir. Ed.) 

Ich möchte die Rundſchau noch Tänger 
leſen, ich fühle mich fo verlaffen. Wenn 
ich dann die Rundſchau Iefe, da find ja fo 
viel Begräbniſſe. 

Noch einen Gruß an den Editor und 
alle Rundſchauleſer. Witwe Anna Fait. 
* * * + + 
aus und Schule. 
Sechs Hanptfehler bei der Erziehung. 


Von einer guten, gediegenen Erziehung 
der Kinder hängt ihr zeitliches und ewiges 
Glück ab. Gut erzogene Kinder wiederum 
werden zu itarfen Stüten für Kirche und 
Staat, wenn fie beranreifen, und tragen 
die Keime für deren fichern Fortbeitand 
in ſich. Wer von den Eltern wollte daher 
nicht diefer ihrer hohen Aufgaben gerecht 
werden ımd all das vermeiden, was den 
jicheren Erfolg ihrer Bemühungen aeführ- 
den oder ganz vereiteln fönnte? 
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Der erite Hauptfehler bei der Erzie- 
hung ijt das böje Beiſpiel der Eltern und 
Sausgenojjen, befonders häuslicher Un— 
iriede, Kälte in der Religion, Trunkſucht, 
Unehrlichfeit, Gewinn- und Habjucht. Bö— 
ſes Beijpiel ijt für die Kinder wie eine 
verpeitete Luft, die fie täglich einatmen- 

Der zweite Hauptfehler find die bö— 
ſen Reden in Gegenwart der Kinder, nicht 
allein die unehrbaren, jondern auch die 
lieblofen, rachſüchtigen, hochmütigen und 
vergnügungsfüchtigen Reden. 

Der dritte Hauptfehler ijt die Uneinig- 
feit der Eltern und Hausgenojjen in der 
Behandlung der Kinder, wenn nämlich bald 
der eine, bald der andere mit ihnen hält, 
fie an fich zieht und den anderen abwendig 
macht; jowie auch die Uneinigfeit der El- 
tern mit der Schule und dem Lehrer, mit 
der Gemeinde und dem Prediger. 

Der vierte Sauptfehler ijt das Verzei— 
hen der Kinder in den eriten Xebensjahren, 
bejonders das Verziehen des erjten Kindes, 
weil die jpätere Erziehung ſich danach rich- 
tet. Se früher mit der Erziehung begonnen 
wird, um fo beſſer iſt e8. 

Der fünfte Hauptfehler iſt die Behand- 
fung des Kindes nad) Laune und Willfür 
und nicht nach vernünftigen Negeln und 
Srundjäßen. 

Der ſechſte Sauptfehler iſt das unauf- 
hörliche Schelten, Droben und Tadeln we— 
gen Fehler der Kinder. Wenn fie jehen, dat 
nie mit den Drohungen Ernſt gemadt 
wird, jo ſtumpfen fie ab, und alle Worte 
find vergeblich. Die Nute muß bei der Er- 
ziehung mitivirfen. —Abendſchule. 

* 


Die junge Mutter. 


Im grün verhangenen, duftigen Gemad), 
Auf weißen Kiſſen liegt die junge Mutter; 
Wie brennt die Stirn! Sie hebt das Auge 
ſchwach 
Zum Bauer, wo die Nachtigall dag Futter 
Den nadten Jungen reicht. „Mein arınes 
Tier,“ 

So flüjtert jie, „und bijt du auch gefangen 
Gleich mir, wenn draußen Lenz und Sonne 
krangen, 

So haft du deine Kleinen doch bei dir.” 


Den Vorhang hebt die graue Wärterin 
Und legt den Finger mahnend auf die 
Lippen; 

Die Kranke dreht das ſchwache Muge hin, 
Sefällig will fie von dem Tranfe nippen; 
Er mundet ſchon, und ihre bleihe Hand 
Faßt feiter den Kriitall.— DO milde Labe! — 
en was macht mein Kleiner Kna— 
be “u 

„Er jchläft,“ verjeßt die Alte abgewandt- 


„Wie mag er zierli liegen, fleines 
Ding!” 

Und jelig lächelnd ſinkt jie in die Hilfen; 
Ob man den Schleier um die Wiege hing, 
Den Schleier, der am Erntefeit zerriffen ? 
Man fieht e8 faum; fie flickte ihn fo nett. 
Daß alle Frauen höchlich e8 gepriefen. 
Und eine Ranfe ließ fie drüber ſprießen. 
„Was Täutet man im Dom, Elifabeth?“ 
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Madame, wir haben heut’ Mariatag.“ 
So hoch der Mond? Sie fann jich nicht 
bejinnen. — 

Wie war es nır? — Doch ihr Gehirn 
it Schwach, 

Ind leiſe juchend zieht fie aus den Linnen 
Gin Häubchen, in dem Strahle kümmerlich 
Läßt fie den Faden in die Nadel gleiten; 
Sp ganz verborgen will ſie es bereiten, 
Und Teife, leiſe zieht fie Stih um Stid)- 


Da öffent fnarrend fich die Kammertür; 
Vorſicht'ge Schritte überm Teppich jehlei- 
chen. 

„Ich ſchlafe nicht, Nainer, 
fomm bier! 

Wann wird man endlidy mir den Knaben 
reichen ?“ 

Der Gatte blickt veritohlen himmelwärts, 
Küßt wie ein Hauch die Fleinen weißen 
Sände; 

„Seduld, Geduld, mein Liebchen, bis zum 
Ende! 

Tu biſt noch gar zu Teidend, Tiebes Herz.“ 


komm ber, 


„Du dufteit Weihrauch, Mann.” — „Ich 
war im Dom; 
Schlaf, Kind!“, und wieder gleitet er von 
dannen. 
Sie aber näht, und liebliches Phantom 
Spielt um ihr Mug’, von Auen, Blumen, 
Tannen — 
Ach, wenn du wieder fiehjt die grüne Au, 
Sieht über einen Heinen Hügel ſchwanken 
Den Tannenzweig und Blumen drüber- 
ranfen, 
Dann tröjte Gott dich, arme junge Frau! 

Annette vd. Droite-Hülshoff- 


* * * * * 


Verwandte geſucht. 
* * * 


Liebe Freunde! Bin Flüchtling des Dor- 
fes Kronsiveide, welches anno 1919 ganz 
von Banden zeritört wurde. Gegenwärtig 
wohne ic in Nifolajewfa, Dongebiet, Bach 
muter Kreis, Poſt New Morf. Habe eine 
Familie mit drei Kindern, Bin jehr arın, 
dazu no taubjtunm, was jehr jchiwer iſt 
zur tägliden Unterhaltung der Familie. — 
Vefonders wende ich mich an Julins Iſaak 
Heinrichs-Söhne, des Kornelius Heinrichs 
aus Nieder-Chortiga (deutſche Kolonie in 
Süd-Rußland). Sie find mir vor Jahren 
50 Rubel jhuldig geblieben. Wenn eg gebt, 
würde ich fie herzlich bitten, mir das Geld 
zu ſchicken. Es geht mir nur jehr arm, zu 
verdienen ijt wenig. Entjchuldigen Sie bit- 
te, daß ich damit jegt komme, aber die Ar- 
mut treibt mich dazu, — Kornelius Hein— 
richs ijt geitorben; das Begräbnis habe id) 
ausgerichtet. Seine Frau, die gejundheits- 
halber nicht arbeiten kann, wohnte fchon 2 
Jahre in meinem Haufe in Kronsweide. — 
Wie geht es Ihnen dort in Amerika? Wo- 
mit bejchäftigen Sie jih? Schicken Sie mir 
bitte Ihre Adrefje. Nochmals bitte ich Sie 
um das Geld! Pferd und Kuh habe ich 
verloren in Kronsweide, wo auch mancher 
nicht nur jeine Wirtichaft, fondern auch 
jein Leben gelafjen hat. — 

Sie würden mir vielleicht eine Frei— 
farte jchiefen, damit ich auch hinüberkom— 


I) 
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men könnte. Geſund und jtarf. iit meine 

Familie, Würde e8 gerne fpäter zurückzah— 

len! Grüßen Sie bitte alle dort! Grüßend 

Ihr Jakob JIſaak Heinrichs, 
— — 

Bitte aufzuſuchen: Heinrich Teichrieb, 
als Jüngling vor etwa 45 Jahren nad) 
Amerika gezogen und dort viele Jahre als 
luth. Paſtor gearbeitet. Ob er noch lebt 
und Paſtor iſt, wiſſen wir nicht. Bitte durch 
die Rundſchau ihn aufzufuchen, und mir 
jene Adreſſe zu ſchicken. Wenn er nicht mehr 
lebt, dann die jeiner Frau und oder Kin— 
der, Als Bittender: Peter B. Vogt. 

Meine Adreſſe it: Süd-Rußland, Poit- 
ſtation Kurman-Kemeltſchi, Dorf Danilow- 
fa, an Johann J. Wall, abzugeben an 
Peter P. Vogt. 

* * * 

Als ih am 22. Juni 1924 mich au- 
ichiefte, meine Reife nad) Kanada anzutre- 
ten, wurde id) von Witwe Peter Hamm ge- 
borene Gooßen (Helena) jtammend aug 
Nandsfron, gegenwärtig wohnhaft in Rük— 
fenau, gebeten, durch die Rundſchau ihre 
Verwandten in Amerifa auf ihre Lage auf: 
merfjam zu machen. Sie kam zu mie wie 
eine betrübte Witwe und Elagte mir, daß 
lie um die Kleidung ihrer Kinder, an Zahl 
nicht gering, für den kommenden Winter 
jehr bejorgt jei; dazu ijt eins, ein 12 jähri- 
ges Mädchen, jchwachlinnig, das durd) ihr 
bejtändiges Zeeren und Rutſchen wohl die 
doppelte Kleidung nötig hat. — Sie jeufz- 
te jtill und das Auge füllte ſich mit Tränen. 
Ob unter ihren Verwandten jemand ilt, der 
dieſe Witwentränen trocdnen möchte? 

Ferner: Witwe David Benner, Rücken— 
au, Rußland, möchte gerne wiljen, wo ihr 
Verwandter, Beter Hildebrand, früher Ein- 
lage, wohnhaft jei. Frau Penner ijt Lö— 
wens Tochter (Belena) Ihre Mutter und 
die Mutter des Peter Hildebrand waren 
Scweitern. Witwe Penner zählt jchon 80 
Jahre; Hat aber noc ein jehr flares Ge- 
dächtnis. — Ein jehöner Brief von Ame— 
rika würde ihr große Freude bereiten. — 

Die Adrejje für die genannten Witwen; 
Russia, Ukraina, Saporoihje, Efat. Gow. 
Wol. Molotihanst, Dorf Rückenau. 

P. A. Epp. 
* 


Wir möchten durch die Rundſchau ger 
ne erfahren, wo unfer Bruder Johann Fi- 
icher jich in Amerika aufhält, und wie es 
ihm gebt. Er reiſte vor 17 Jahren vom Ku— 
ban nad) Amerifa, Clemens, Alta, Can. 
Er hinterließ jeine Eltern und zwei Schive- 
tern. Die Eltern jind geitorben. Die Schwe— 
ter Anna ijt verheiratet mit Heinrich Frie- 
jen, haben 6 Kinder. Schweiter Louiſe iſt 
verheiratet mit Johann Dürfjen, haben 4 
Kinder. Sie jind alle geſund. Gerne wür— 
den fie baldige Nachricht von ihrem Bru— 
der haben. — 

J. u. 2, Dürffen. 
Welikoknjaſhesk, Kuban. 

Obige Bitte wurde mir zur Uebermit— 

telung nach Amerika mitgegeben. 
J. W. Reimer. 
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1924 
Waldheim, Man. 


Kann mir jemand mitteilen, wo jich 
Herr Heinrich Klaſſen, zuletzt in Neuen⸗ 
dorf Süd Rußland wohnhaft, jetzt befin— 
det? Er iſt wie man uns mitgeteilt, mit der 
zweiten Gruppe in Kanada eingetroffen, 
und nad) Herbert weitergefahren. Wit 
geren Kiaſſen wollten meine Verwandten 
ie Briefe, Bilder u.a. jenden. Sollte er 
irgend eine Sendung oder Jonjtige Nad)- 
richten von unſern Lieben haben oder wiſ⸗ 
ſen, ſo bitten wir ihn, dieſelbigen uns ſo 
raid) wie möglich zukommen zu lajjen. 

Im Voraus danfend Käte Frieſen. 
Adreſſe: Canada, Manitoba, P.O. Mor: 
den, Bor 89, Sohn 3. riefen. 

* 2 * 


Marinowka, Memrik, Aufl. den 27. Juni. 

Indem ich im vorigen Jahr vergebens 
nach meinen Vrwandten in Amerika nach— 
geſucht, jo will ich mit dieſem einen zwei— 
ten Verjuch machen. — 

Meine Onkel Beter und Abraham Mar- 
tens, ſtammend aus Alerandertal, jind dor 
vielen Jahren nad) Amerifa gezogen. In 
Rußland blieben zwei Schwejtern: meine 
Mutter Maria Martens und Ania, welche 
ihon beide geitorben jind. Meine Mutter, 
war mit einem Peter Görzen don Rud 
neriweide verheiratet, welcher auch geitor- 
ben. Ic Maria Görzen, nach dem eriten 
Manne Born und noch dem zweiten Man- 
ne Düc, bin wohnhaft in Marinowka. Dank 
der Hilfe der A. M. R. jind wir durch das 
Hungerjahr gefommen. Wir danfen für die 
Hilfe und bitten, jollten fie in guten Ver 
baltniifen leben, ung jeßt, da es uns jo 
knapp gebt, nicht im Stiche zu lafien. 

Unſere Adreſſe it: Dorf Marinowka, 
Poſt Selidowka, Gouv. Donez, Franz Dück. 

Franz und Maria Dück. 
— 3 — 
Plum Conlee, Man., den 21. Auguſt 1924 
Lieber Schwager Wilhelm Panfrag! 

Bitte ſei doch jo gut und ſchicke uns 
Deine Adreſſe. Ach weiß wirklich nicht, wo 
Du Did hier in Kanada aufbhälit. Ware 
das nicht der Fall, jo hätte ih Dir jchon 
längit einen Brief geichrieben. Nun wirjt 
Tu wohl den Anfang machen müſſen. 

Wir jind den 11. d. M. hier angefom- 
men und haben uns bei I. S. Sarder jy- 
nior Blum Coulee, Man., Bor 39 nieder- 
gelafien. 

Bitte, laß uns nicht lang warten. 

Herzlich grüßend Dein Schwager 

Johann Korn. Enns. 
Aus Leonidorwfa, No. 3, Poſt New York, 
Bachmuter Kreis, 
* — 


Slawgorod, Sibirien, den 19. Juni 1924. 
Lieber Schwager Friedrich u. Elifabeth 
Robtärmel! 
Ich grüße ech herzlich. Wir find noch, 
Bott Lob und Dank, ſchön gefund. Wenn 
es möglich iit, und Ihr es Fönnt, dann bit- 
te ich Dich mit meiner Familie herzlich um 
Mithilfe, denn es ift bier Fehr ſchwer zu 
leben, es find bier fchon zwei Nahre Mih- 
ernte, und die Steuer iſt jo groß, unter 
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den Bauern und bei einem jeden, daß ſozu 
ſagen nichts zu verdienen iſt. Und meine 
Familie zahlt 6 Seelen. Und je weiter, 
deſto ſchwerer wird hier von Zag zu Tag 
Das Xeben, wo ich feinen Ausweg weiß, 
als mich bei der Rundjchau zu melden, die 
Euch vielleicht aufſucht. Ihr werdet ſchon 
manches gelejen haben. Du biit anno 1907 
ausgewandert von Rußland vom Samari- 
ihen Goup. Nowofunsfoj Kreis, Dorf Ka 
tharinenthal, Friedrich Rohtärmel und 
Frau Elifabeth, geborene Bauer. Ihr hat- 
tet zwei Kinder, einen Sohn Friedrich und 
eine Tochter Natalia, Und ich bin der Bru 
der Beter Bauer. 

Grüßend verbleiben wir Eure Geſchwi 
iter in der weiten Ferne und hoffend auf 
Antwort. 

Meine ausführliche Adreſſe iſt: Gouv. 
Omsk, Kreis Slawgorod, Str. Uhrizky No. 
131, Johann B. Bauer. 

* * * * 


Einwanderung. 

= ” * 

P. H. Nurnh reſigniert von der Koloni— 
ſationsbehörde. 

Rey. P. H. Unruh teilte uns heute mit, 
daß er ſeine Reſignation als Mitglied der 
Koloniſationsbehörde eingereicht habe, und 
daß dieſelbe ſofort in Kraft tritt. 

—Herold. 
— * 3 

J. W. Wiens und 9. Gooßen jandten 
bon Mexico aus ein Nabelgram nad Ruf 
fand, im welchen, wie verlautet, gevarnt 
wird gegen weitere Muswanderung aus 
Rußland nah Merico. Die Veranlaſſung 
icheint zu fein, das, im dem Gooßeſchen 
Schreiben eriwäbnte, nicht begünſtigte Ent 
gegenfommen der Mer. Regierung bei der 
Ankunft dieſer eriten Gruppe, wie der 
Scrold berichtet . 

” + 
Zur \mmigratiom. 
„Heimat iit überall, wo ungeichrect 
Die Seele ji) aus Bitternifien reckt.“ 
F. Lienhard. 

Wieder ein Transport Europamitider, 
reſp. Rußländermüder, die in Kanada eine 
neue Heimat ſuchen. Nach langem, bangen 
Warten kam eine haitige Reife. Faſt geht's 
uns wie dem Neifer über dem Bodenſee: 
„Dicht hinter uns grinit noch die graufe 
Gefahr.“ 

Wir jauchzen, daß wir aus dem ruſſi— 
ſchen Wirrwar draußen find und im em 
Land gefommen, wo Geſetz und Menfchen 
rechte heilig find. Zwar baben wir nod 
feinen feiten Sit und find noch wurzellof 
fer auf neuem Boden, aber wir jind der 
feiten Zuversicht, da; es uns mit Amerifa 
nicht fo ergeben wird, wie vor etwa TO 
Sabren dem unglüdlihen Dichter N. Le— 
nan, der nach einer Amerifareile reſü— 
mierte: „Es iſt ein Land voll träumeri- 
ichem Trug.” Ich ichliehe mit einem Frag— 
ment von Eichendorf: 

„Eurova, du falihe Kreatur! 
Man mmält ſich ab mit der Kultur, 
Spanet vorn die Lofomotive an, 
Gleich hängen fie hinten eine andere dran, 
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Die eine ſchiebt vorwärts, die andere retour, 
So bleibt man jtecfen mit der ganzen Kul- 
tur; 
Und Verger hier und Händel da 
Und Prügel Bivat Amerifa 
Mit den Vereinigten Provinzen, 
Wo alle Berge in Gold verbhert 
Wo der Honig und der Pfeffer wädjit! 
Und aljo flog ich dahin wie ein Pfeil, 
Ueber mir Wolfen in großer Eil, 
England zur Rechten und Frankreich links, 
Jetzt in den Ozean grad hinaus ging’s 
Daß mir der Wind am Hute pfiff; 
Ich ſtand ganz vorn in dem Schiff 
Und als Die alte Welt verjanf, 
Nahm ich mein Waldborn und blies Ade 
Das gab einmal einen präd)tigen Klang, 
Mir aber taät's doch im Herzen weh'.“ 
G. F. 
* ⸗ * 

Ich habe kürzlich einen Brief aus Nuf- 
land erhalten, worin mtr berichtet wird, 
da in Sibirien von wo ich herkam — 
wie auch in Sid Rußland erzählt wird, ich 
jei Mitglied in der Mennonite Coloniſa— 
tion Board in Roſthern und helfe dort mit 
itarfer Hand die Auswanderung ſteuern. 
Von wo ſich dort dieſes Gerücht hernimmt, 
iſt mir unbekannt, aber berichte doch öffent— 
lich, daß ich nie Mitglied der Board gewe 
ſen bin, auch heutzutage nicht bin, und 
wenn ich während der kurzen Zeit meines 
Aufenthaltes in Roſthern in die Board ge 
kommen, ſo war dieſes ausſchließlich pri— 
vatim als Gaſt. 

Mit der Tätigkeit der Board habe ich 
nie etwas gemein gehabt. 

J. J. Hildebrand. 
” L2 * - « 


HilfswertfMotigen. 
“ . . 


Nene Hungernot in Rußland. 

„Das Dungergejvenit des Jahres 1921 
erhebt erneut ſeine unbeimlich-gigantiche 
Geſtalt. Und wiederum jegen jich vom Wol— 
gagebiet und den angrenzenden Gegenden 
aus,einer Welle gleich, taufende von Flücht: 
fingen in Bewegung, welche in paniſchem 
Schreden ihre beimatlichen Dörfer verlaj- 
ſen und in ziellofer Flucht Rettung fuchen..“ 

Dieje alarmierenden Nachrichten mel- 
det der „Prawda“ ein Ktorreipondent aus 
Saratoff — den (etreidezentrun der un— 
teren Wolga. Während meiner letzten Ruß— 
landreife hatte auch ich Gelegenheit diejes 
Sebiet fennen zu lernen. Es war in den 
Nabren 1921 und 1922, zur Zeit der er- 
ten großen Sungerfataitrophe, einer Ka— 
taitropbe wie die Weltgeichichte nie zuvor 
gefannt hatte. Ich babe damals tief er- 
ſchütternde Eindrücke erhalten, die ich nie 
vergeljen werde, Vom mahren Ausmaß 
dieſes Jammers fann ſich nur der Augen- 
zeuge einen wirflichen Begriff machen, Um— 
fomehr muß es ihn entjeßen, wenn er num 
liebt, daß all dieſe Schreden ſich mit fait 
fchematiicher Genauigkeit heute abermals 
wiederholen. Die Korreipondenten der So- 
mjetblätter geben von der gegenwärtigen 
Lage an der Wolga, am Ural, am Dnie- 
per und am Don der Ufraina, ja felbk 
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in Sibirien folgende Schilderung, die, wie 
ich) bezeugen kann, durchaus das „gewöhn 
liche“ Bild der Hungersnot daritellt: 
„Den Auftakt zur nenen Heimſuchung 
bildet, ganz wie ehemals, eine ungewöhn 
liche Hitze. In de Molgagegend, in der 
Ufraina und den ſüdöſtlichen Gouverne 
nements Rußlands währten im Mai und 
Juni wochenlang Temperaturen bis zu 60 
Grad Celſius, welche den Boden bis zur 
völligen Undurchläſſigkeit bucken. In der 
Ukraing bat man bereits ſeit 35 Jahren, 
jelbit 1921, feine derartige Hitze gekannt. 
In diejen Gegenden it die Ernte fait ganz 
lich „verbrannt.”. Das Winterforn it voll: 


Fontmen verloren, das Sommergetreide 
iteht tief unter dem Durchſchnitt. Ein gro 


ßer Zeil der Bevölkerung, welder feine 
Nahrungsmittel-Vorräte beiist, hungert. 
Andere areifen Wiederum zur Melde, 
Baumrinde und ähnlichen Surrogaten um 
ihr Brot zu „ſtrecken.“ Die Zahl der Hun 
aernden wächit mit jedem Tag. In vielen 
Pörfern und auf den Yanditraßen ſtößt 
man bereits wieder auf Zeichen von Hun 
gers-Seltorbenen Die Folgen diefer 
Mihernte find die gewöhnlichen: die Bau 
ern ichlachten in großen Mengen ihr Vieh 
und verfaufen es zu Spottpreifen (eine 
Kuh — 25 Marf, ein Pierd — 8 Mark 
um.) auf den Märkten; von allen Seiten 
ſtrömen Spefulanten herbei, welche Aas 
geiern gleich, das Hab und Gut der vom 
Hunger betroffenen für geringes Geld 
erwerben; zu Tauſenden wandern „Ruck 
ſackmänner“ durchs Land, welche in wilder 
Haſt überall Getreide aufkaufen, um ſol 
cherart ſich und ihre Angehörigen den Win 
ter über am Leben zu erhalten; infolgeder 
ien jteigen die Brotpreiſe rapide; diejenigen 
iedoch, welche zu den Nermiten unter den 
Armen gehören, verlaifen panifartig ihre 
Scholle und fliehen irre, zwecklos, ziellos, 
irgendwohin — fie überfluten die benad) 
barten Gebiete und berichten, die Augen 
vor Todesangit weit geöffnet, von dem 
mit unheimlicher Sicherheit beranjchleichen- 
den, grauenvollen Geſpenſt des Sungers... 
Wohl redet man ihnen ein — ſtandzuhalten 
und nicht in Soffnungslofigfeit zu verjin 
fen, doch diejenigen, welche die Schreden 
des Jahres 1921 durchgemacht haben, fen- 
nen feine Zuverficht mehr. 

In Zahlen ausgedrüct ergibt ſich fol 
gendes Bild: von der Geſamtanbaufläche 
Rußlands — etwa 70 Millionen Hektar— 
find laut offiziellen Mosfauer Angaben, 
etwa 10 Millionen Hektar von einer totalen 
und 52%, Millionen Hektar von einer par 
tiellen Mißernte, d.b. von einer mittelmä 
higen“ Ernte, betroffen. Dennod muß mit 
einem Durchichnittsertrag von kaum mehr 
als 25 Rud Getreide pro Heftar gerechnet 
werden. Der normale Borfriegsertrag be- 
trug etwa 50 bis 60 Bud pro Hektar. In 
den ausgeiprochenen Sungersgebieten find 
jedoch, wie ich mich ſelbſt überzeugen Fonn- 
te, Erträge von 3 Bud und weniger pro- 
Seftar feine Seltenheit. Der Gejamtertrag 
welcher beuer zu eriwarten wäre, würde 
ſomit nicht, wie die Somjetregierung es 
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noch im Mai erhoffte, etwa 2500 Millionen 
Bud, jondern nad) dem heutigen Stand 
höchſtens 1800 Millionen Bud erreichen. 
(Der Gejamtertrag Rußlands, mit Aus- 
ſchluß Polens, Bejjarabiens und der Balti- 
ihen Provinzen, jtellte ſich 1913 auf ca. 
1000 Millionen Bud.) Berücfichtigt man 
mu, dab von der Menge von 1800 Milli 
onen Bud etwa 800 Millionen Bud zu 
Staatsziwerfen verwandt werden müſſen— 
jo verbleiben fauın 1000 Millionen Bud 
hir den Selbitverbrauch eines Volkes von 
120 Millionen Menjchen, welche in norma 
len Zeiten gewohnt Ivaren, mehr in norma 
Doppelte, zu verbrauchen und dann noch 
zum Zeil unterernährt blieben. Dieje ein 
fache Nechnung ſpricht Bände und ihr er 
ſchütterndes Endrefultat iſt eben der 
Hunger!“ 

Die Zahl der Hungernden wächſt mit 
jedem Tage. Noch im Juni wurde aus 
Mosfau gemeldet, es würden dieſesmal 
„nur“ 5 Millionen Menſchen hungern. 
Etwas ſpäter ſah man ſich genötigt, dieſe 
Zahl auf 6 bis 8 Millionen zu erhöhen. 
Ind beute wird man wohl kaum feblgeben, 
wenn man die Zabl der Hungernden auf 
rund 10 Millionen Menſchen ſchätzt. Da 
mit näbert man jich in erjchrecfender Weije 
der Nataitropbe des Jahres 1921, als man 
jo weit war, daß einige ruffiiche Gelehrte 
in mwillenichaftlichen  Mbhandlungen das 
unerflärlibe Phänomen erörterten - 
weshalb die bungernden Mittter an ihren 
Kindern zu Nanibalen würden, während 
die Väter diejes nicht täten .. 

Wohl iſt die gegemwärtige Not noc) 
nicht ganz jo groß wie damals. Dod an 
derſeits machen ſich heute in Rußland im 
Jujammenbang mit der Hungersnot ver 
Ihiedene Erſcheinungen bemerfbar, die man 

1921 nicht fannte und die der Kenner der 

Verhältniſſe nicht anders als überaus be 
unrubigend bezeichnen kann. Hierzu ge: 
hören in erjter Yinie die Tatſachen, da die 
Nandbevolferung, bei der das Jahr 1921 
noch in ſchlimmſter Erinnerung it, nun 
Neigung zeigt, die Gefahr noch zu über 
treiven und mehr Erregung als vor 3 Jah 
ren an den Tag legt. Es werden überall 
Stimmen laut, welche der Regierung den 
Vorwurf machen fie hätten aus dem da- 
maligen Unglück feine Lehren gezogen, jie 
denfe mehr an das Gedeihen der auslän- 
diſchen Kommuniſten, als an das Wohler- 
geben des eigenen Wolfes, jie hätte ver 
ſäumt rechtzeitig Entſcheidendes für die 
Vermeidung einer neuen Sungersnot zu 
unternehmen ul. „Sollen wir abermals“, 
fragte beizeichnender Weije ein Arbeiter in 
einem offenen Schreiben an die Redaktion 
der „Wramda“, „auf die Hilfe der Ameri 
faner warten und jelbit nichts tun?“ 

Dieje Mißſtimmung äußert fich bier 
md da in Sungerrevolten, welche 1921 
fait unbefannt waren: im Goudernement 
Saratoff und Zarizun baben Bauern an 
verichiedenen Orten die itaatlichen Getrei- 
dedepots geſtürmt und ausgeplündert. 
Wohlhabendere Bauern bewaffnen fich, um 
gegen die Verzweiflung der Sungernden 
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geſchützt zu jein. Alles neue Tatjachen, de, 
ten Tragweite nur derjenige beurteilen 
fann, der jelbjt an Ort und Stelle die früh: 
here grenzenloje Apathie der hungernden 
Bevölferung beobachtet hat. 

Beachtenswert iit ebenfalls die — ge- 
genüber 1921 — veränderte Haltung der 
Sowjetregierung, welche heute in vielen 
Dingen zu Tage tritt. Beiſpielsweiſe wird 
ſelbſt in den Sowjetblättern mißbilligend 
auf die merkwürdige Tatſache hingewieſen 
daß der Kreml diesinal bemüht iſt, die Be. 
fahr einer neuen Hungersnot möglichſt in 
Abrede zu Ttellen, während 1921 eher das 
Hegenteil beobachtet wurde: Heute wird 
mit dem wenig  berubigenden Argument 
operiert, dal; es „bis zur Kataitrophe von 
1921 noch jeher weit“ jei. Sinowjew, der 
nie perſönlich die Sungergebiete befudht 
bat, außert jich optimiſtiſch und erflärte 
fürzlich auf einer VBerfanmmlung u.a, die 
Mißernte diejes Jahres werde feine „be: 
jonderen Schreefen” mit jich bringen, Es 
ſcheint, daß auch im Gemüt der Bolſchewi— 
ſten gelegentlich irgendwo eine „Nitſchewo“ 
Saite erflingt Denjelben Gedanken 
wird man nicht los, wenn man im Hunger: 
Appel der Kommuniſtiſchen Partei bon 
einer großziigigen finanziellen Hilfe (in 
der Höhe von 350 Millionen Goldrubel!) 
an die Sungernden lieit und — von „Aus: 
arbeitung eines Planes für die Miliore- 
tionsarbeiten“! Wie gedenkt man, ange 
jihts der leeren Mosfauer Staatsfajjen, 
die ungeheure Summe don 350 Millionen 
Goldrubel zu beichaffen? Und glaubt man 
ernitlich, das gigantische Werf einer Meli- 
oration Rußlands heute in Angriff nehmen 
zu fünnen, wo doch das ganze Land wirt: 
ſchaftlich ſchwer darnieder liegt? 

Weniger harmlos jedoch, als dieſe 
traumhaften Pläne, welche die Sowjetre⸗ 
gierung zur Vefämpfung des Hungers ent: 
worfen hat, iſt der Beſchluß des Moskauer 
Aubenhandelsfonmiffariats, dal; „der Ge: 
treideerport auch in dieſem Jahre, troß der 
neuen Hungernot, ungehindert jtattfinden“ 
wiirde. Zeigt ſich nicht auch hierin die ſpe⸗ 
zifiſchruſſiſche Neigung, die Lage roſiger zu 
ſehen, als ſie in Wirklichkeit iſt? Auf einer 
kommuniftiſchen Parteiverſammlung äůßer— 
te ſich Kamenew zur gegenwärtigen Miß— 
ernte und zum Getreideexport folgender— 
maßen: Im Zuſammenhang mit einigen 
Trockenheitsſymptomen in der Ufraina und 
im Wolgabeden baben ſich die Ernteaus: 
lichten etwas verichlechtert.. Doch diejen 
Symptonen ilt feine entjcheidende Bedeu 
tung beizumejjen und die Getreideausfuhr: 
Politik der Sowjetmacht bleibt unverän— 
dert, d.b. der Getreideexport muß auch 
weiterhin derartig geſteigert werden daß 
im fommenden Nahre Rußland doppelt je 
viel als heute — d.h. 400 Millionen Pud 
Getreide wird ausführen können.“ 

Die Erflärung bierfür iſt allerdiegs 
einfach genug: bon der Fortſetzung des 
Setreide-Erports hängt das Schickſal der 


ruſſiſchen Geldrefornt, vielleicht des geſam— 
ten Spitems ab, ſtellt doch die in Frage 
fommende Getreidemenge von etwa 200 
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Ilm den Abend wird es licht. 


(Fortſetzung). 

„Aber wie dem auch ſein mag, ich kann 
und darf nicht zugeben, daß die Kinder mei— 
nes teuren Gebieters einen ſo verfehrten 
Weg einjchlagen, Wie Ihr, Madame, jo 
habe aud) ich) ihm ein heiliges Verſprechen 
gegeben, und jo lange Leben in mir 1t, 
werde ic) mein Veriprechen halten, werde 
den Mund auftun und mid) dem verkehrten 
Wege widerjegen. Es gibt nur einen ein— 
zigen Weg zum Simmel, und dieſer Weg 
iſt Jeſus Chriſtus. Weder Heilige noch En 
gel, weder Bilder noch Beichten ſind Im 
itande, einen andren Himmelsweg herzu 
stellen. Sa, ich will laut meinem Verſprechen 
treu die Kinder unterrichten, jo gut ich's 
vermag; nie umd nimmer werde id) zuge 
ben, daß ein Water Dies vder Vater Das 
zwijchen mich und Die mir anvertrauten 
Kinder trete. So lange Anna Grace lebt, 
wird fie diejelben nie in der falfchen Re 
figion unterrichten laſſen, von welder je 
ner Prieiter mit jo glatter Zunge zu reden 
weiß.“ 

63 war vergebens, dal Lady Laddes 
fey die widerjpenitige Dienerin mit Bitten 
beſtürmte oder ihr mit Entlaſſung drobte. 
Anna blieb feit. „Nein, Madame,“ eriwi 
derte fie unerjchiitterlich, „ich bin bier don 
meinen Sebieter angeitellt und werde mei: 
nen Roten nicht aufgeben. Ihr witrdet mid) 
auch nicht geben laſſen dafür kenne ich 
Euch) zu gut — obgleich Ihr Euch durd) den 
Prieſter überreden laßt. Nein, ich werde 
bierbleiben, um fir die Rinder und auch 
für Euch zu jorgen, und ich weiß, wenn es 
Gott aefällt, mich zu ſich zu rufen, wird 
Er jemanden jenden, der es beſſer veritebt 
als ich. Aber bis dabin werde ich bleiben.“ 

So fand ſich die arıne Dame in ihren 
eigenen Hauſe jo machtlos und gab Tich 
deito mehr ihren gottesdienitlichen Uebun 
gen bin, faltete und betete aufs eifrigite, 
flehbte in ihrer irregeleiteten Frömmigkeit 
um die Vermittlung, die Fürſprache und 
den Beiſtand der Heiligen und jchien fart 
zu vergeſſen, jich an den einzigen Mittler 
zwischen Gott und den Menichen zu wenden. 

Yın Morgen nad der Anfunft von 
Hauptmann Wadham und feiner Truppe 
in Nerv Court — das war der Name des 
Hanfes — berrichte Schon in aller Frübe 
reges Leben im Haufe. Die PRrlicht, den 
ungebetenen Gäſten vor ihrem Abſchiede 
einen Fräftigen Morgenimbil; zu bereiten, 
lag dem alten treuen Verwalter ſchwer auf 
der Seele. Hatte doch ſchon das große Nacht 
eſſen einen gewaltigen Eingriff in die Spei- 
jefammer aetan, Kein Wunder deshalb, daß 
er tief aufſeufzte, als er die Speckſeiten an- 
zuſchneiden begann, die als Wintervorrat 
für den ganzen Saushalt ausgereicht bät- 
ten. 

„Es iſt ein böſes Ding, die noch nicht 
durchgeräucherten Seiten au zerichneiden,” 
murmelte er, als er beim trüben Lichte ei- 
ner Laterne die fetten, bannen Seiten be- 
runterholte und Tiebend die alatte Saut 
ftreichelte, „Bis März, auch fehon bis mit- 
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ten im Winter wiirde der Speck mürbe und 
fejt jein — jetzt ijt er nur mager und um 
ſchmackhaft. Und das alles zum Dienit des 
Yandes! Aber Yand hin, Land her; Speck 
jeiten jolltgn nit im Oftober geopfert 
werden, und das nur, um ein paar arıne 
Seelen zu fangen!“ „Nein, was jei denn 
das?“ rief er plöglich inmitten diejes jei 
nes Selbſtgeſpräches entjegt aus. 

Die Unterbredung, welche den guten 
Alten jo erſchreckte, war veranlaßt durch den 
matten Schein einer Lampe, die von Wi 
nifred getragen wurde. 

„Nun, fleines Fräulein, Ihr ſeid es, 
und das in dieſer Stunde? Dieſe Meuglein 
jollten nody in Janftem Schlummter geichlof 
jen fein. Wie bat Anna Euch mur jo früh 
geben laſſen können?“ 

„Die gute Wärterin weil; nichts davon. 
Weil ich nicht ſchlafen fonnte, bin ich aus 
dent Bett gefrochen und babe mich tim Dun 
keln angefleidet. Gregory bat mir das Licht 
gegeben, und ich bin hierhergekommen, um 
etivas eljen zu erhalten, etwas Gutes.“ 

„Daran ſoll's nicht fehlen. liebes Herz!“ 
anttvortete der treuberzige Alte. „Was joll 
ih Euch holen? Die Vielfreſſer baben ge 
tern abend alles verichlungen, aber wartet 
ein wenig ‚ich will ſchon jeben. Der alte 
(Siles würde jeine kleine Herrin nicht ohne 
etwas Gutes geben laſſen. Sobald im Hüh 
neritall Rundichau gehalten werden fann, 
gibt's ſchöne Frische Gier, dazu gebratenen 
Schinken, gerade jo, wie Miiter Hugh es 
gern bat.“ 

„Aber ich hätte jo gern jet etwas,” 
verfegte Winifred ungeduldig. „Gibt es 
denn nicht etwas Kaltes?“ 

„Nichts in der Welt, als ein Stück Wild 
bretpaitete. Ob Euch damit gedient fit, iſt 
mir zweifelbaft, fleines Fräulein.“ 

„DO, doch! Sib es mir jogleich, Giles! 
Ich will es jest nehmen, und jpäter, wenn 
die Soldaten weg iind, die Eier, die du 


“mir veriprochen haſt.“ 


Der Alte wunderte jich zwar im ſtillen, 
als er ſah, daß das Mägdlein mit dem 
Neit der Raitete zugleich auch Brot und ein 
Stück Käſe in ein Körbchen padte, indes 
ivegen der Beſtimmung der Lebensmittel 
ſtieg auch nicht der geringite Verdacht in 
ibm auf, 

q (Fortfegung folat) 


* * * * * 


(Fortſ. von Seite 12.) 
Millionen Bud rund 67 Prozent der ge— 
genwärtigen Selamtausfuhr Rußlands dar, 
ohne welche die weitere Aufrechterbaltung 
der ſowjet-ruſſiſchen Handelsbilanz kaum 
möglich wäre. Ferner mag man in Mos— 
kau, in Anbetracht der Verhandlungen mit 
England und Frankreich, gerade zur Zeit 
ſehr daran intereſſiert ſein, die ruſſiſchen 
Ausfuhrmöglichkeiten ſo günſtig wie mög— 
lich darzuſtellen. Ja, endlich will auch die 
Weltrevolution finanzieren werden. Es it 
wie geſagt, manches erklärlich, doch deshalb 
kaum leichter zu rechtfertigen. 

Im übrigen iſt kaum anzunchmen, daß 


die Sowjetregierung überhaupt mit eigenen 
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Kräften Wejentliches ausrichten könnte. 
Tas Schlimmite vermag augenblicklich wie- 
derum nur eine ausländiiche Dungerbilfe zu 
verbüten. Wie verlautet, wurde im Kreml 
vorübergehend die Möglichkeit eines Ap 
pels ans Ausland erwähnt, Der Gedanfe 
it jedoch) fallen gelaſſen worden. Ganz ab- 
gejehen davon, dab Amerifa, auf welches 
es doch in erjter Linie anfommıt, heute aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, kaum zu einer a— 
bermaligen Hilfsaftion zu bewegen wäre— 
ijt aud) die Sowjetmacht heute weniger als 
vor 3 Jahren geneigt, einer ausländiichen 
‘haritiven Intervention die Grenzen zu 
öffnen: Man tit in den legten Jahren dem 
„Kapitalismus“ gegenüber eber noch miß— 
trauischer, noch verichlojfener geworden, als 
zubor .. . Ein verbängnisvolles Dilemma: 
Man fann obne fremde wirtichaftliche Hil 
te nicht ansfommten, lehnt fie jedoch „aus 
parteitaftiichen Grüden“ ab... 


Unabhängig aber davon, ob heute eine 
Dilfe des Auslandes einjeßen wird oder 
nicht und welche Daltung der Kreml diejem 
Problem gegenüber einnimmt — iſt die 
Zatjache, day die „Hungersnot“ des rujji 
ſchen Volkes bereits alle Anzeichen eines 
chronischen Uebels trägt. Ich glaube mid) 
auf Grund meiner Beobachtungen, die ich 
an Ort und Stelle gemacht babe — bered): 
tigt, anzunehmen, daß dieſe Volksheimſu 
dungen feineswegs mehr als Folgen zu 
fülliger Schieflalsichläge der Naturgewalt 
aufzufallen Jind. Infolge des Strieges, der 
Interventionskämpfe und der belfchewiiti 
ſchen Wirtichaftserperimente iſt das ganze 
Yand dermaſſen ruiniert, die Anbaufläcdhe 
jo ſtark zurückgegangen, der Vichbeitand ſo 
verringert, die Kulturen jo verwildert, daß 
auch in Zufunft mit einem jtändigen Wie 
derbolen von „Hungerkataäſtrophen“ gered) 
net werden muß. Eine großartige Hilfs 
oftion, als das Werf der Amerifan Relief 
Adminiſtration, welches im Jahre 1921— 
22 vielen Millionen Rufen das Leben ret- 
tete, fonnte man ſich kaum vorstellen. Man 
brachte auch enorme Mengen von Staats- 
getreide zur Verteilung. Und doch bat ınan 
nicht vermocht, die Wiederholung einer 
Hungersnot zu berbindern, 

Demgemäh fann der Hunger in Ruß— 
land nie und nimmer mit „dharitiven Silfs- 
aftionen“ mögen jie auch nod) jo großzü— 
gig jein — bejeitigt werden, jondern le— 
diglich, indem au die Wurzel des Uebels 
gegriffen wird, d.h. indem die Geſamtwirt— 
ihaft Rußlands wiederbergeitellt, indem 
diejes Land wiederum in den Komplex der 
Weltwirtſchaft bineingezogen, indem — m 
Kürze gejagt — ein einiges Europa die 
(Srenzen zwischen Rußland und der übri— 
gen Welt definitiv und gründlich nieder- 
reißen wird. Aber biermit quält man ſich 
ja infolge von Semmungen, die in der 
Mehrzahl in Mosfau zu fuchen find — be- 
reits ſeit 7 Nabren vergebens ab, wäh— 
rend irgendwo an der Wolga oder am Ural 
alljährlich jo und ſoviel taufend Hilflofe, 
namensloje Menfchen zu Grunde gehen. 


(Eingefandt durch Jae. Beder.) 
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(Hortjegung von Seite 2.) 
8. Das Geheinmis von verjchiedener Gat 
tung im Himmelreich. 

Die Auslegung Br. Thieſſens iſt nicht 
die gewöhnliche und wohl wert, gründlich 
unter Vergleichung des Wortes jelbit ge 
prüft zu werden. So mag das Büchlein 
manchen unter der Leitung des Geiltes 
Sottes neuen Aufſchluß Über die Gedanken 
Hottes und Einjicht in die Geheimniſſe des 
Reiches der Himmel (wie man eigentlich 
leien jollte Matth. 13, I1) geben, nament 
lich nicht mehr das „Reich der Himmel mit 
dem Himmel ſelbſt zu verwechſeln. 

Der Anhang, „Wo ſind die Toten?“ 
it ebenfall3 von Intereſſe. Er zeigt, wie 
wichtig es it, den Unterſchied zwiſchen 
„Scheol“ (ariechiih „Hades“) und „Gehe 
ma” (dem Totenreih und dent endlichen 
Strafort der Unfeligen) zu beadjien, wel 
cher Unterſchied verloren gebt, wenn bei 
de hebräischen Wörter mit demſelben deut 
ſchen (nämlich „Hölle“) wiedergegeben wer 
den, Pr. Thieſſen legt diejes, wie andere 
wichtige Punkte, in bibliſch gründlicher und 
veritändlicher Weile aus. 

Das Büchlein foitet 20 Cents portofrei. 

Heinrich Dallmeyer, „Unſere Heimge— 
nangenen.” 31 Seiten. Größeres Format, 
niit ſchönem Titelbild. 

H. Dallmeyer iſt den Lejern der Rund 
ſchau fein unbekannter Mann. Bor etlichen 
Jahren bradte sie den Abdruck feiner 
Schrift „Erfahrungen in der Pfingſtbewe— 
gung“ anf Empfehlung von Prediger Beit 
vater. Auf feine neueite Broſchüre über die 
je, jo Viele betörende, religiös ſpiritiſtiſche 
Bewegung, Die viele Einzelheiten aus der 
Geſchichte der „YZeugenbewegung”“ in 
Deutſchland bringt, gedenfen wir noch ſpä 
ter zurückzukommen. Das ums jeßt dor- 
liegende Heft „Unſere Heimgegangenen“ 
ergänzt den oben beſprochenen Artikel von 
Bruder Thieſſen „Wo ſind die Toten“? 
in erquickender und erhebender Weiſe. Man 
ſollte nicht glauben, daß ſich den Worte 
Gottes ſo viel über den Zuſtand unſerer 
Heunigegangenen entnehmen läßt, wie Bru— 
der Lallmeyer in demſelben daruber findet. 

Er zeigt in prächtiger, troſtvoller Wei— 
e ‚was unſere Heigegangenen mit uns ge— 
meinſam haben und was nicht. Aber man 
verſtehe wohl: er redet nur von „im Herrn“ 
Entſchlafenen. Ihr Los ſchildert er jedoch 
in ſo herrlicher Weiſe, daß wir der Mutter 
recht geben, die, wie Bruder D. erzählt, von 
ihrem heimgegangenem Sohne jprad): „Ich 
würde ihn nicht zurücknehmen, wenn ich 
dürfte.“ 

Eine köſtliche Zugabe iſt der Lebens— 
obriß ſeines im Alter von 16 Jahren heim— 
gegangenen Sohnes Gottlob, von dem der 
Vater ſchreibt, daß er ſchon im Alter von 
7 Jahren von Geiſt Gottes erweckt und 
mit inniger Liebe zu Jeſu und dem Geiſte 
des Gebets erfüllt wurde. Rührend ſind 
ſeine frühen Gedichte und Selbſtzeugniſſe. 
Der Jüngling, den darnach verlangte, das 
Evangelium zu predigen, und der noch auf 
feinen Sterbebette das Werfzeug zur Be- 
fchrung eines Freundes war, wurde jedoch, 
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wie e& in dem Hefte heißt, zu „höherem“ 
und „beſſerem Dienſt“ berufen, die ergrei- 
fende Erzählung kann ſolchen etwas Jagen, 
die nicht an Kinderbekehrung glauben wol: 
Ien, 
Der Preis des Heftes iſt ebenfalls 20 
Gents portofrei 
Beide angezeigte Schriften 
Rundſchau Publ. Houſe, 672 
Winnipeg, Man,, zu beziehen. 
H. A. Müller. 
[ * “ a * 
Xandwirtjhaftlide Artikel. 
“ . = 


find vom 
Arlington, 


Newport und Sand Point. 


Wo die Staaten Washington und da 
bo ſich berühren, im nördlichen Teil da 
bon, liegt an den jchönen Waller des Pend 
d' Dreille Fluſſes Newport, der Country 
Sit von Bend d' Dreille Country, Waſhing 
ton, eine Stadt von etwa 1500 Seelen. 
Auf der Idaho Seite der Stadt und des 
Flußes it eine der großen Humbird Zum 
ber Co. Sägemühlen, welche an 500 Mr 
beiter beichäftigt und der Stadt Newport 
bedeutenden Sands! zufitbrt. 

25 Meilen öjtlih don Newport, den 
Pend dOreille Fluß hinauf, im fogenann- 
ton Banbandle von Sdabo, am zweitgröß: 
ten Friſchwaſſerſee in Amerifa, Lake Pend 
d' Oreille, wo drei Eiſenbahnen und dit 
Yellowſtone und Roojevelt National High 
ways freuzen, liegt die ſtetig wachſende 
Stadt Sand Roint, Idaho. Nicht auf den 
Sand gebaut, wie der Name andeutet, nein, 


der Sand befindet ji am Ufer des Sees 
auf dem fich die Badegälte tummeln und 
‚ich des Lebens freuen. 


Sand Boint jelbit iſt eine Stadt von 
3500 Seelen, der Countyſitz von Bonner 
County, Idaho. Die Gegend herum iſt wun 
dervoll und romantiſch mit Gebirgen im 
Hintergrunde, wo das Alina mit der Sce 
nerie revaliliert. Sand Point, die größte 
Stadt in Nord Idaäho, bietet ausgezeich— 
nete Schulen, ausgezeichnetes Waifer, gute 
Wege, und großen naturalen Reichtum. 

Dier zu Sand Roint iit eine dom den 
drei größten und moderniten Solzichneide 
müblen und die Offices der Humbird Lum— 
ber Co., welche an 1500 Arbeiter pünft- 
fh von bier aus ihren Lohn auszahlt. 
Dieſe Gejeflichaitt wurde im Nahre 1900 
von J. A.Humbird und Friedrich Wener- 
häuſer, Solzfönig von Amerika, gegrün- 
det. Dieſe Herren hatten damals ſchon gro 
be Solzinduitrien in Minnefota und Wis 
confin. Sie fauften im nördlichen Idaho 
allein mehr denn zweimal bunderttauiend 
Acker Waldland für die zunehmende Sä 


gemühlen. Man fann ſich wohl denken, dak 


fie zu jener Zeit die. Gelegenheit hatten, 
das beite Herauszufuchen und zivar neben 
den Eiſenbahnen, Flüſſen und Seen wo 08 
am zugängliditen war. Erit nach 14. Jah 
ven wurde das erite abgeholzte Land für 
Landwirtichaft feil geboten und zwar nur 
an Anfiedler, nit Spekulanten, troßden 
jind in den 10 Nabren nahe an 1000 Yar 
mern von dieſen Ländern verfauft worden. 


ich babe (Irrigation) 





3. September 


Die Humbird Mühlen jchneiden ährlich 
an 1000 Acer Wald, ſie arbeiten Tag 
und Nacht. Auf diejen ſogenannten cut · oder 
Ländern bleiben aber immer noch ſchöne, 
mittelmäßig große Bäume ſtehen, aber doch 
für Bretter-Holz zu klein oder krumm, wel 
ches für die Anſiedler Holz zum eigenen 
Gebrauch und zum Verkauf gibt. Sie ma— 
chen Klafter-Polz zu Brennung, Pfoſten 
für Zäunung, Eiſenbahnſchwellen und Te. 
lephone Pfähle, welche immer guten Ah. 
laß finden. 

Weil die Mühlen nun ihr Geſchäft und 
Verdienſt ans den Produkten des Holzes 
machen, jo it Yand nur ein Nebenprodukt 
der Company, daher beredhiret fie den Preis 
für wirkliche Anfiedler zu etwa 50c per 
Klafter für die noch gute darauf jtehenden 
Bäume, jo dab das Land fo zu jagen um— 
ſonſt iſt. Es ijt nun Flar, daß kleine Ge. 
ſellſchaften und Landhändler mit ſo ein 
Programm nicht konkurieren können. Da— 
her, um den Leuten glauben zu machen, 
ſie geben etwas für nichts und ſind der 
Käufer Wohltäter, bieten ſie Bretter zum 
Bau im Wert von 5 Prozent von der Sum: 
me des Preiſes per Acker. Die Humbird Co, 
hat nicht Zeit fiir ſolche Vorjpiegelungen. 
Sie verfauft ihr Land, an weldyer Bahn es 
auc) liegen mag, von 30 bis 60 Prozent 
billiger, da3 macht an SO Acer Land von 
3300.00 bis $600.00 geſpart im vergleid 
mit $60.00 wert Baubolz. Die Humbird 
Go. iſt gerne bereit Vergleiche anzuitellen. 
Landjucher, die bis bier fommen, jollten 
jich die Sache genau unterjuchen, che fie 
faufen. 

Die Humbird E. iſt auch in der Lage, 
Landkäufer mit Verdienſt auf die Dauer 
zu belfen, wenn fie es nötig haben, und 
die Produfte der Farmer zu faufen für 
ihre Mühlenarbeiter, Pferde uf. und jteht 
ihnen mit Nat u. Tat bei, ihre Erfahrungen 
jind viele und zuverläſſig. Der beite Be 
weis ilt der, dal Farmer und Arbeiter lo» 
bend von der Sumbird Co. allenthalben 
iprechen. Auch von dieſem kann man jid 
bier überzeugen. 

Der Befigtitel des Landes iſt garan- 
tiert und die Company gibt jedem einen 
Haranty deed mit Abitraft bei Nuszab- 
fung. 

Die Anjiedler hier kommen von allen 
Richtungen und Nord Europa, wie Deut: 
jche, Noriveger, Schweizer. Die meilten, 
jedoch auch Amerikaner haben es in ver- 
ichiedenen Staaten und Canada verfuct, 
und erflären Sich bier als zufrieden. 
Man hört fie jagen: Ich war Weizenfarmer 
in Minnejota oder Kanſas, ein anderer 
Bewäſſerungsfarm 
gehabt oder ich hatte Obſtgarten, aber hier 
haben wir von allem und mehr dazu, Ein- 
fünfte das-ganze Jahr hindurch. Wir wol- 
len nur gemifchte Frarmerei. Andere be 
ben hervor, wie fie dort immer tiefer it 
Schulden famen, während fie bier immer 
mehr berausfommen. Vor ein paar Tagen 
jagte eine Frau: bier iſt mein Nachbar, 
lezten Monat legten fie $300.00 in die 
Bank und fo haben fie immer was zu ber 
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faufen, Schweine, Heu, Mild an die Crea- 
meries, Gartengemüje, Beeren auch Obſt. 
Jeder lobt jid) das Klima und das [done 
Waller. Hier jagt man ift nicht das jchivere 
Gewitter und Bligen, große Stürme, Ha— 
gel und verderbliche Inſekten und Klap⸗ 
per Schlangen. 

Ein alter Farmer hatte gerade von 40 
Stock Bienen drei Ton oder 6000 Pfund 
Honig genommen. Diejes jcheint eine Bie— 
nengegend zu fein, denn die vielen Blüh 
ten machen Honig. Diefer Mann will ſei— 
nes Alters halber jeine Bienen verfaufen 
und bei feinen Kinder wohnen. Wer hat 
Luſt dazu? 

Gin reicher Spofaner fuhr mich fürz 
fich mit feinem „Marmor“ über jeine 2000 
Acker Weizen und Alfalfa Farm, etwa 30 
Meilen von Spofane und 15 von Friedens: 
thal. Er hatte 500 Acer in gutem Weizen. 
Man jagt mir, es jei wohl die bejte Farm. 
1400 Acer in Kultur, 400 Acer für Be— 
wällerung fertig, mit Röhren gelegt aus 
den Bergen, mit Waſſer und Wegerechte, 
ſo dab das Waller umſonſt it ohne zu 
pumpen. Die Farm hat ſchöne Stallungen 
fir Sen und an 40 Stück Vieh und 20 
Pferden. Doch wird mit 12 jeharigen Mo 
torpflug gepflügt und mit Motordrejcher 
und Mäher gejchnitten. Der Eigentümer 
meinte, er wolle mir die Farm zeigen, da 
mit ich den Deutjchen jagen könnte, daß 
es bier auch ſchöne Weizenfarmen gebe. 
Vebrigens hat er auch ziemlich mit Voll- 
blut Vieh zu tun, aber weil er alt ift, will 
er haben, ich foll ihm belfen jie zu ver- 
faufen. Werpachten, jagt er, will er 
ſolche Farm nicht. Es iſt auch ein Obitgar 
ten dabei. Er meinte, die Waijerleitung ba 
be ihm $10.000.00 bares Geld gefoitet. Ic) 
alaube er verlangt $125.00 mit allem 
Vieh, etwa 40 Stück, und allem Zube- 
hör. Alſo wer it der Mann dazu? 

Sb muß aufhören, jonit komme ich 
an: Ende nod) mit dem Editor in Konflikt, 
und ich hoffe doch, jo viel an mir iſt, mut 
jedermann Frieden zu haben! Doch eines 
no, ein Bejuch au einer Logging camp, 
möchte von Intereſſe fein. Als ich die 5000 
Acker Land, die befannt gemacht find in 
diefen Blatt, von der Humbird Co., wurde 
ih überraicht zu erfahren, dal; die Arbei— 
ter in fo einer Camp nicht wie ich den Ein- 
druck befommen hatten in früheren Nahren 
bon Zanditreicher die an der Sintertür 
betteln famen, daß fie da jchlechtes Eſſen, 
befamen u. ſchwere Arbeit tun mußten. 
Wir kamen zu Mittag, wir aßen mit den 
Arbeitern an einem Tiſch und don 
derfelben Speife. Das Menu iit wie folgt: 
Zwei Sorten ſchön gebratenez Fleiſch, Kar- 
toffeln, drei Sorten Gemüſe, drei Sorten 
Brot, Kaffee oder Tee, heil; oder mit Eis, 
Cafe und Eingemachtes, Ries. Dann Mär- 
tetig, Senf und Tomatenfauce für Fleiſch 
uf. Ich fagte zu den Kochs, das war ein 
Tinner gut genug fiir Könige. Nachmittag, 
als ich herein kam, ſah ich, wie fie zwei Sor- 
ten Brot baten zum Abendbrot. “Selp 
your jelf“ riefen fie mir zu, und bier it 
Eislimonade. Nun dachte ift, daß iſt ja 
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recht jhönes Vesper. Was jah ich auf dem 
Camp mehr? Zwei lange Garagen mit 
je 6 Autos darin, und ein halb Duzend 
draußen jtehen. In dem einen waren 2 
Fords, gute, Chevrolet3, Dodge, Oldmobile 
Sch fragte, wen gehören die? Antivort: den 
Arbeitern. Sch verjicherte der Camp, id) 
wirde eg in die Zeitung Itellen. Man jagt 
nr, mehr als die Hälfte der 100 Arbeiter 
jeien J.W.W. (Amerik. Bolihwiiten) Es 
waren einige Farmer Cars mit dabei, wel 
be bier arbeiteten, ſonſt gehörten fie den 
Arbeitern. Man jagt mir, daß die Hälfte 
jedoch ihren Lohn verpraßten u. wenn ſie 
ein paar Dollars hatten, gingen mande 
auc los. Es iſt der Company darum zu 
tun, womöglich jtändige, ſparſame Arbeiter 
anzuitellen. Vielleiht it eg in anderen 
Camps auch nicht jo. 

Muß jagen die Pferdeitälle waren ſchön 
fauber und die Schlafbaraden auch alles 
aufgemacht und am lab. Much war ein 
beifonderes Gebäude, wo faltes und immer 
heißes Waller zu finden iſt zum Baden, 
ein rechtes Badehaus. Die Zeit der Ar 
beit war berechnet S Stunden, den Gang 
bon und nad) der Arbeit mit eingerechnet. 
Wirfliche Arbeit 7 Stunden. 

Zum Schluß mache ich noch aufmerf 
ſam, dab die halbe Fahrt, „Homeſeekers 
Excurſions“ wohl am 15. Sept. ablaufen, 
dann bleiben die Touriit Ereurfions noch, 
welche jeden Tag gefauft fünnen werden 
und auf längere Zeit ausgeitellt werden. 
Daber vergeßt nicht die Daten. Man follte 
auch nicht zu lange warten mit den Land 
befeben und faufen weil Spefulanten ver 
ſucht haben von der Sumbird Co., das be 
fanntgemacte Land an ſich zur ziehen und 
auf Commiſſion zu verfaufen. Weil die Co. 
feine Commiffionen zahlt, fo wollten fie 
die 5000Acker an der GN. und S. J. R'y, 
nord don Sand Point kaufen zu $6.00 
und dann an Mennoniten zu $1200 ver- 
faufen. So wurde mir gefaat von auter 
Duelle. Die Sunbird Co. bat beides ab 
aelehnt. Auch von dieſem fann man fich 
itberzeugen fommen. —Wer find die Freun 


de und Mohltäter der Mennoniten? die 


ihnen doppelten Preis fiir Land anichreiben 
wollen und die Konfurenz aus dem 
Wege ichaffen? 

IJ. 8. Siemens, General Immigration 
Naent. 1006 Old National Bldg. Spofane, 
Raihinaton. 

* “ * * “ 
Nachrichten von Ueberall. 

In Auſtralien find die Hafen eine gro- 
be Landplage. Sie freſſen den Schafen die 
Weide fort, daß fih der Schade im Nahr 
auf 125 Mil. Dollar beläuft. Wer Geld 
machen möchte, jollte nach) Auftralien ziehen 
und eine Salenzüchterei anlegen. Geröjte- 
tes Haſenfleiſch ſamt Knochen zu Wulver 
machen, gibt vortreffliches Hühnerfutter 


Toronto, Ont. — Der Zahnarzt aus 
Toronto, Herr Harald Boks, hat eine neue 
Heilung der fchadbaften Zähne erfunden, 
bei welder das Ausreißen derjelben nicht 
mehr nötig ift. 





Land für uns! 


Gemeinde Borjteher: Koloniſations 
Boards: Immigrations Komitees: Im— 


migranten: und alle, die es angeht, bitte 
Notiz zu nehmen! 

Das angrenzend an Newport, Waihing- 
ton, in Nord Idaho, die Humbird Lumber 
Company, Yand für eine Mennonitenan: 
ſiedlung rejerviert hat. Sie wünſcht, daß 
Te egaten jeßt möchten kommen, es zu be- 
eben und eine Entjcheidung zu treffen und 
wenn möglich eine Empfehlung auszuitel 
len. Das fogenannte Peace Valley (Frie- 
denthal) iſt nicht das einzige Land, was die 
Sumbird Lumber Co. daſelbſt hat. Sie ü 
berſchneiden jährlich mehr denn 4000 At 
fer Waldland und verfaufen e8 nur an 
wirfliche Anſiedler (nicht Spekulanten). Es 
nt aber ein Andrang und ungewöhnlid) 
große Nachfrage nach diefen Ländern in 
leßter Zeit, auch find Verſuche gemacht 
worden, die Kontrolle für die Anfiedlung 
der Mennoniten und die Konkurenz aus 
dem Wege zu räumen. Beides find Grün- 
de genug, daß ein Beſuch und eine Unter 
luchung jeitens Landſucher und leitenden 
Mennoniten angeftellt werden, denn dieg 
it eine jeltene Gelengenheit Land zu 30 
big 60 Pr. billiger zu kaufen als ähnliches 
Land angrenzend verfauft worden iſt. Man 
ichreibe jofort um mehr Aufſchluß und Be 
Ichreibung dieſer Länder, Humbird Lumber 
Company, Yand Department „M“, Sand 
Point, Idaho. 

oder an 3. P. Siemens, General Im 
migration Agent, Spofane International 
Railway Go., 1006 Old National Bank 
Building, Spofane, Washington, 


Willſt Du geſund werden? 
Sa? Dann jehreibe mit genauer Anga- 
be deiner Xeiden an untenjtehende Adreſſe. 
Erprobte und jpeziell für Selbitbehand- 
lung zu Haus ausgewählte Naturheilmittel 
Itehen zu Gebot. Wunderbar gejegnete Er- 
folge in Lungenleiden, Aſthma, Katarrh, 
Nervenfranfheiten, Magen-, Nieren- und 
Neberleiden, Nheumatismus, Frauenleiden 
u. ſ. w. Schreibe heute. Was auch dein Lei- 
den fein mag, das Wie und Wontit dasjelbe 
geheilt werden fann, foll dir frei gewiefen 

werden. 

John F. Graf, . 

1026 E. 19th St. N., Portland, Oregon. 
Nature Remedies Supply 


47 Jahre Rheumatismus. Herr L.P. Nel- 
ion von Humboldt, Sasf., jchreibt: „Eines 
wei ich gewiß, — Forni’s Alpenfräuter 
it gut fie Rheumatismus. Sch war 47 
Sabre lang von diefem Leiden geplagt, 
aber bin jett vollitändig befreit davon und 
fühle mich wie ein anderer Menſch.“ Wer 
von rbeumatiihen Schmerzen geplagt ilt, 
verſuche diefe berühmte Kräutermedizin. 
Sie wird direft geliefert von Dr. Peter 


Fahrney & Sons Co., 2501 Waſhington 


Blod., Chicago, II. 





Rheumatismus. 


Ein merkwürdiges 
Hausmittel hergeſtell 
von einem der es hatte. 


Im Jahre 1893 Hatte id) einen Anfall 
von Muffel- und inflammatorifchen Rheu— 
matismus. Weber drei Jahre litt ich wie 
nur die es veritehen, die den Rheumatismus 
ſelbſt Haben, Ich verſuchte Mittel über Mit- 
tel; aber die Linderung war nur zeitweilig. 
Schließlich fand ich ein Mittel, das mid) 
vollig Fnriert hat; es find Feine Anfälle 
mehr gefommen. Ich Habe dieſes Mittel 
and) andern gegeben, die am Nhenmatis- 
mus jehr litten, ſogar bettlägeric waren, 
einige von ihnen ſchon 70 bis 80 Jahre alt. 
Das Nefnltat war immer dasjelbe wie bei 


mir, 


Ich möchte, daß jeder rheumatiſch Lei- 
dende dieſes 
wegen feiner merwürdigen Heilfraft ver- 


merfwürdige „Hausmittel“ 


ſuchen würde, Sendet mir feinen Cent, nur 
euren Namen und die Adreſſe und ich ſchicke 
end) das Mittel frei zum Verſuch. Nachdem 
ihr e8 gebraucht Habt und es ſich als das 
langit erwünjchte Mittel erwieſen Hat, euch 
von enrem Nhenmatismus zu befreien, 
dann jendet mir den Koftpreis, einen Dol- 
far: aber verfteht mid; recht: ich will euer 
Geld nicht, es fei denn, ihr jeid ganz und 
gar zufrieden e8 zu jenden. Iſt's nicht billig 
jo? Warum noch länger leidn, wenn Hilfe 
frei angeboten wird? Verſchiebt es nicht! 
Schreibt noch heute! 


Marf H. Jadjon 
No, 126 PR Durſton Blde. 
Syrancnse, NI. 
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Sichere Genejung für Kranfe 
durd) das wunderwirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 


— auch Baunjcheidtismus genannt. — 

Erläuternde Zirfulare werden portofrei 
zugejandt. Nur einzig und allein echt zu ha- 
ben von 

sohn Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der 
einzig echten, reinen eranthematifchen Heil- 
mittel. 

Office und Reſidenz: 3808 Profpect Ave 
Sc. 

Letter Drawer 396 Cleveland, O. 
Man hüte fi vor Fälſchungen und fal- 
ihen Anpreifungen. 


Agenten verlangt. 

Sn jedem Dorf, in jeder Gemeinde, 
möchten mwir einen regen zuverläſſigen 
Agenten für Dr. Puſheck's berühmte Selbit- 
Behandlungen anitellen. Fir nähere Aus- 
funft und freien ärztlidien Nat wende man 
jih an 

Dr. E. Puſheck, Bor 77, Chicago, SU. 
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Heilt Blinde und Krebs 


Augen jowie Krebs werden mit Erfolg 
ohne Meſſer gebeilt, Katarrh, Bandwurm, 
Taubbeit, Bettnäſſen, Salzfluß, Säamorr- 
hoiden, Serzleiden, Ausichlag, offene Wun- 
den, Krätze; Magen-, Qungen-, Blafenlei- 
den. 

Hat alles fehlgeichlagen, fo verfucht es 
dennoch und Ihr werdet fofort Hilfe er- 
langen. 

Ein Buch über Mugen oder ein Bud) 
iiber Krebs — Eins ilt frei! Briefen Te- 
ge man 4 Ets. PBriefmarfen bei. 

Dr. G. Milbrandt, Croswell,Michigan, U.S.A. 





Waſſerſucht, Kropf. 

Sch Habe eine fichere Kur für Kropf oder 
dicken Hals — Goitre—, it abfolut harm— 
los. Auch in Herzleiden, Waſſerſucht, Ber- 
fettung, Nieren-,Magen- und Zeberleiden, 
Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
Erzema, Frauenkrankheiten, Nervenleiden 
und Geſchlechtsſchwäche jchreibe man um 
freien ärztliden Rat. 

L. von Daacke, M. D. 
3437 W. North Ave., Chicago, Ill. 


Ein befonderes Angebot. 

A. Kröfers Chriſtlicher Abreißkalender 
für das Jahr 1924, der Euch allen von 
Rußland aus bekannt, lieb und wert iſt 
laut vielen Zeugniſſen — Portofrei 0.15. 
(Beſtellt ſofort, um noch einen vom letzten 
Vorrat zu erhalten. Der Abreißkalender 
für 1925 iſt gegenwärtig bei uns im 
Druck.) 





Menſchliches, Allzumenſchliches. 
Von Gotthilf Schwach. 
Preis 40 Gent. 


Evangeliumslieder mit Noten. Bortofrei $ 1.00 


Schiffs⸗Karten. 
Wir können Ihre Familie oder Ver 
wandten in einer furzen Zeit und für Hip- 
lige Bafjage von Europa nad, Canada” 
bringen. 4 
Unfere 15 großen Danıpfer gehen alle 
Paar Tage direft von Europa nad) Cana 
da ab. 1 
Wir haben unfere Abteilungen in af 
len großen Städten Europas, wie Ham = 
burg, Bremen, Warſchau, Lemberg, Dan’ 
zig, Libau, Riga, Moskau, Kiew, Sara 
und anderen. 2 
Wir jtellen unentgeltlich alle Dofumen- 
te, die erforderlich find, um Leute herüber 
zu bringen. 2 
Um weitere Auskunft wenden Sie fig‘ 
bitte an unfere Zofal-Agenten oder frei. 

ben Sie in ihrer eigenen Sprade an 

W. C. Casey, General Agent, 

364 Main Street, Winnipeg, Man, 


„Saturn Anitin Stofffarhen 


für den Hansgebrand. Pa. 15e. 
Alte Vorhänge, Gardienen, Kleider, w° 
j. w. erhalten wieder ihren dauernden, new 
en Glanz, wenn Sie dieje weltbekannten, 
deutſchen Stofffarben gebrauchen, 
„Saturn — Nnilin—Trodentinte. —’ 
(Pulver) —— Pad 10e. 
(In Waſſer lößlich, gibt einen halben Pink 
aute Tinte.) 
Vorrätig: ſchwarz, blau, grün, rot, viele 
Acht u n g: Wegen Aufgabe unferer® 
deutſchen Buchabteilung verkaufen wir 
ſere Bücher zu billigſten Preiſen. 
Saturn Importing Co, Winnipes, Men 
P. O. Box 


TW 








Farm zu verfaufen. 

u verfaufen: Eine 160 Ader Fa 
mit gut bewohnbaren Gebäuden. — 120 
Acer find in Kultur; —30 Ader in Weides 
und 10 Ader in Heu—Gras — Land. Zwe 
Meilen Weit von „Dolton” S. D.; um 
drei Meilen Nord von der M. B. Kirde.— 
Wegen Preis und näherer Befchreibung 
wende man fich an: 4 


David Görtz, R.F. D. A. Hillsboro, Kauſat 


Uhren 


aller Art werden von mir unter Garanki 
billig und gut repariert, inbefondere ſpe 
zialifiert in europäifchen Uhren. 

3 P. Koflowffy 
Bor 386 . ” 











